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Vorwort

 

 

 

„Die Aufrechthaltung und Verbreitung unserer Ideale ist dasjenige, was erstrebt werden muss.“

Diese denkwürdigen Worte richtete Se. Majestät der Deutsche Kaiser im Juni dieses Jahres zu Bonn an einen Kreis junger Männer, aus dem zum Teil dereinst die Vertreter der Wissenschaften und die Träger der höchsten Staatsämter hervorgehen werden. Diese Worte sind aber umso bedeutungsvoller, als gerade Se. Majestät auch den technischen Fächern, den Realien Überhaupt das größte Interesse zuwendet. Seinem klaren und scharfen Blick ist es nicht entgangen, dass da, wo der reine Materialismus — ein nicht wegzuleugnender Zug im Streben der Gegenwart — die Oberhand gewinnt, das Leben der Seele verkümmern muss, dass da, wo die Ideale zurückgedrängt werden, das geistige Leben seine produktive Kraft und seine Leistungsfähigkeit verliert. Und ist es nicht gerade das deutsche Volk, welches die Energie zu seinem materiellen Aufschwung, zu den Erfolgen auf allen Gebieten des Wissens und Könnens der Pflege der Ideale verdankt? Niemand wird den Nutzen unterschätzen, welchen die Industrie durch ihre Erfindungen und großartigen Unternehmungen für die Entwicklung der Nation geschaffen hat. Niemand den Wert verkennen, welchen die Ausnutzung der Naturkräfte für das ganze Wirtschaftsleben des Volkes hat; sollen aber alle diese Errungenschaften nur dem Streben nach materiellem Besitz und Macht und der Befriedigung gesteigerter Lebensansprüche zugutekommen, so verliert das Volk bald seine sittliche Kraft, seinen inneren Halt. Das Geistige muss dem Materiellen die Waage halten, und dazu hilft die Pflege des Idealen.

Ideale hat jedes Gebiet, mögen sie dem eigenen oder einem fremden Volke, der ruhmreichen Neuzeit oder einer großen Vergangenheit angehören. Für das gesamte Gebiet der Heilkunde liegen sie unstreitig zunächst im griechischen Altertum, dem auch das vorliegende Werk angehört. Leider aber werden gerade diese so wenig gewürdigt; klagt doch auch Kobert 1889 in der Vorrede zu seinen historischen Studien: „Ihre (der Medizin) Augen sind unverwandt auf das rein Praktische und die Gegenwart gerichtet; das, was dahinter liegt, und was nicht direkt in der Praxis mit Nutzen verwertet werden kann, straft sie mit, wie sie meint, verdienter Verachtung.“ Und doch ist die Geschichte der Medizin und Pharmazie ein großes Stück Kulturgeschichte. Die Früchte des gewerblichen Absolutismus und der Verwerfung der Ideale zeigen sich an den auf dem Felde der praktischen Heilkunde herrschenden augenblicklichen Zuständen.

Schon vor längerer Zeit beschäftigte mich der Plan, die Materia medica des Dioskurides, das vollkommenste und bedeutendste Werk des griechischen Altertums über die einfachen und zusammengesetzten Heilmittel zu Übersetzen und sachlich zu erklären, aber zögernd stand ich vor einer Arbeit, welche so viele verschiedene Gebiete berührt, umso mehr, als ich abseits der großen gelehrten Heerstraße und fern von den Stapelplätzen der Wissenschaften auf die Liebenswürdigkeit einiger Bibliotheken angewiesen war. Erst als die alten Sprachen, besonders die griechische, im Schulunterricht eine Einschränkung erfuhren, als auch den Abiturienten der Realanstalten das Studium der Medizin eingeräumt wurde, habe ich, der Aufforderung hochstehender Medizinhistoriker folgend, das Werk begonnen.

Zugrunde gelegt ist der sprengelsche Text in der Ausgabe von Kühn. Die Übersetzung ist durchaus wörtlich gehalten, um den Eigentümlichkeiten des Autors treu zu bleiben; dabei sind die verschiedenen Lesarten insoweit berücksichtigt, als sie nicht rein philologisches Interesse haben. Die Zahlenbezeichnungen der Kapitel sind die des Textes. Die [] gehören dem Texte an, die () beziehen sich auf Zusätze des Übersetzers. Die Synonyma sind, soweit es ging, ohne Zwang zu deuten versucht.

Zu Vergleichungen wurden in erster Reihe Theophrast und Plinius, der Zeitgenosse des Dioskurides, herangezogen.

In den Erklärungen, dem Kommentar, nehmen den breitesten Raum ein die Deutungen der Pflanzen- und Drogennamen. Um die Bestimmung und Identifizierung der Gewächse hat Dr. med. C. Fraas, der sich acht Jahre in Griechenland, der Halbinsel mit so eigentümlicher Bodengestaltung zu rein botanischen Studien aufgehalten und keine Spalte und Kluft der Berge ununtersucht gelassen hat, sich die größten Verdienste erworben. Denn haben auch ältere Botaniker bis Sprengel, dem hervorragenden Kenner des botanischen Altertums, und Link viel Mühe und Zeit auf die Aufstellung einer vollendeten Flora verwandt, so kann es doch keine Frage sein, dass das autoptische Studium der Natur jener Heimatländer der alten botanischen Schriftsteller, sowie gewisse örtliche Überlieferungen in bestimmten Grenzen die beste Aufklärung und annähernd sichere Anhaltspunkte geben können.

Fraas stützt seine Forschungen auf die Bestimmungen des unermüdlichen Sibthorp, der in den ehedem griechischen Ländern außerordentlich reiche Sammlungen angestellt hatte und diese bei längerem Aufenthalte daselbst zur größten Vollendung gebracht haben würde. Er musste jedoch Anstand nehmen an den vielen angeblich erhaltenen altgriechischen Pflanzennamen, welche sich tatsächlich in das Tagebuch zur Flora graeca (Prodromus florae graecae) des großen Reisenden eingeschlichen hatten und auf falsche Berichte zurückzuführen sind. In dem jungen Königreiche, dem man im Auslande große Sympathien entgegenbrachte, dessen Bewohner aber zu zwei Drittel fremde Einwanderer waren, suchte man nämlich, wie Fraas sagt, den von vergangener Größe umwobenen Namen Hellenen und deren Erbschaft gegen die Ausländer auszubeuten, besonders durch Aneignung und Verbreitung der alten Sprache. »So war es denn,« führt er weiter aus, »zu Sibthorps Zeiten und auch später ein Bestreben der griechisch redenden Bewohner namentlich der Städte, und darunter vorzüglich der Ärzte und Apotheker, altgriechische Namen wieder aufzuwärmen, welche nie dann oft genug falsch anwandten.« Er zeigt dies an einer Reihe von Beispielen.

In kritischen Fällen sind, soweit es möglich war, die Pflanzen beschrieben.

Im Reiche der Drogen ist Altmeister Flückiger der sicherste Führer. Endlich sind kurze historische Angaben eingeflochten.

Dass die vorliegende Arbeit einen nur beschränkten Interessentenkreis finden wird, verhehle ich mir keinen Augenblick; umso größere Anerkennung verdient die hoch angesehene Firma Ferdinand Enke in Stuttgart, welche sich zum Verlag und zur Herausgabe derselben erboten hat. Man sagt so oft, derartigen Werken fehle jeder Anschluss an die neuere Zeit; gewiss nicht, denn wer Augen hat zu sehen, wird darin gerade auf dem Gebiete der Arzneimittellehre und der engeren Pharmazie viele und interessante Anknüpfungspunkte finden, es sei nur auf die Bereitung der Extrakte (III 7) und auf die Darstellung und Reinigung des Wollfettes (II 84) hingewiesen.

Gern statte ich den Verwaltungen der Königlichen Universitätsbibliotheken zu Göttingen und Marburg, sowie der Direktion der Kaiserlichen Universitäts- und Landesbibliothek zu Straßburg, welche stets in der entgegenkommendsten Weise durch Büchersendungen mich unterstützt haben, meinen verbindlichsten Dank ab.

 

Goslar, im October 1902

J. Berendes

 

 

 


 

Einleitung

 

 

 

Dioskurides — andere nennen ihn Dioskorides, auch bei Errotianos (Exposit. voc. Hippocr. p. 214) und Galen an verschiedenen Stellen heißt er so; welche Lesart die bessere und richtigere ist, wissen wir sieht, doch wird die erstere vorgezogen, weil man sie als die dialektische, die andere als die gemein-griechische betrachtet. Statt Pedanios lesen Manche Pedakios, die besseren Kodizes haben die erstere Bezeichnung; die Griechen nahmen, wenn sie in römische Dienste traten, häufig den Namen eines Patriziergeschlechtes an, und so hat unser Schriftsteller den der gens Pedania adoptiert. Anazarbeus heißt er von seiner Vaterstadt Anazarba oder Anazarbos — heute Ainvarza — in Kilikien, einer Landschaft Kleinasiens, welche im Osten an Syrien und im Süden an das Mittelmeer grenzte, bei Galen (tom. XIII p. 857 ed. Kühn) auch Tarseus von Tarsos, der Hauptstadt der genannten Landschaft, in deren Nähe sein Heimatstädtchen lag. Dass hier unser Schriftsteller gemeint ist, unterliegt wohl keinem Zweifel, da Galen angibt, er (Dioskurides) habe dem Asklepiaden Areios — der nämliche, welchem er sein ganzes Werk gewidmet hat — ein Arzneimittel gegen Blutspeien mitgeteilt; Fabricius (Bibl. graec.) hält gar das Wort Tarseus für korrumpiert aus Anazarbeus. Über das Leben des Dioskurides wissen wir nur das, was er selbst mitteilt, und das ist herzlich wenig. In der Vorrede zu seiner Materia medica sagt er, dass er in seiner kriegerischen Laufbahn — wie Sprenge] mit Recht vermutet, als römischer Militärarzt — viele Länder gesehen, und dass er von Jugend auf für die Naturwissenschaften begeistert gewesen sei. Wo er allerwarte gewesen ist, gibt er weiter nicht an; die Römer waren damals unter Claudius (41 – 54) und Nero (54 – 08) in Mauretanien beschäftigt und begannen die Unterwerfung von Britannien. Seine Studien machte er wahrscheinlich zu Tarsos mit seiner höheren Lehranstalt für Philosophie und Grammatik und in Alexandrien, dem damals berühmtesten und blühendsten Sitze der Wissenschaften.

Seine Lebenszeit kann mit absoluter Sicherheit nicht bestimmt werden, da feste Zahlen darüber fehlen. Meyer (Gesch. d. Bot. II S. 96) setzt ihn in die Mitte des ersten Jahrhunderts n. Chr. und stützt sich dabei auf Salmasius (De homonymis hyles iatricae), le Clerc (Hist. de la médecine), Fabricius (Bibl. graeca, ed. Harles), Ackermann und Sprengel, welche ihn zu einem Zeitgenossen des Plinius machen, die Abfassung seines Werkes legt er in die Jahre 77, 78, also kurz bevor auch Plinius die letzten Bücher seiner Naturgeschichte schrieb. Dioskurides widmete seine Arzneimittellehre dem Freunde und Kunstgenossen Areios, dem Schützlinge des Laecanius Bassus. Dieser Kunstgenosse kann wohl nur der Asklepiade Areios sein, von dem Galen spricht, und der nach Tacitus (Annal. XV 33) unter dem Konsulate des Laecanius Bassus, im Jahre 04, lebte. Einer bestimmten Ärzteschule scheint Dioskurides nicht angehört zu haben.

Werfen wir einen Blick auf die damalige Zeit, so machte sich zu Rom der tiefe Verfall des geistigen Lebens auch auf dem medizinischen Gebiete geltend. Nicht in der versumpften Hauptstadt, die doch als Empore der Wissenschaft und Bildung leuchten sollte, sondern in der Abgeschiedenheit entlegener Provinzstädte (der auch um diese Zeit lebende hervorragende Agronom Columella war Spanier, Galen wie Dioskurides Asiate) wurde hie und da geistiges Leben gepflegt und erhalten. „Die literarischen Produkte waren“, wie Haeser (Gesch. d. Medic.) sagt, „auf die Gunst des großen Haufens berechnet, dem die Medizin nichts als ein Gewerbe, ihre Hauptaufgabe die Sammlung nützlicher Rezepte ist. Am meisten werden die gepriesen, die es verstehen, von ihrer Ware den größten Gewinn zu ziehen.“ Die medizinischen Schriftsteller dieser Periode beschäftigten sich daher fast nur mit der Heilmittellehre, von denen die wenigsten Anspruch auf wissenschaftliche Autorität haben. Es gab eine große Zahl Männer, und darunter gekrönte Häupter, welche die Arzneimittellehre und besonders die Toxikologie aus reiner Liebhaberei betrieben, die glaubten, durch sie am leichtesten und bequemsten sich einen Namen und wissenschaftlichen Ruhm erwerben zu können. Neben anerkannter Tüchtigkeit herrschte viel oberflächlicher Dilettantismus; dabei war dem Aberglauben und allen möglichen Abgeschmacktheiten ein breiter Raum gegönnt. Jeder suchte ein Medikament oder ein Gegenmittel von wunderbarer Wirkung zu erfinden, und eine solche Erfindung an seinen Namen zu knüpfen.

Unter allen den Schriften dieser Zeit ragt das Werk des Anazarbeers wohltuend und erhaben nach jeder Richtung hervor, die in fünf Büchern abgefasste Arzneimittellehre ist die umfangreichste und beste des ganzen Altertums. Galen, der als Kritiker mit seinem Lobe sehr zurückhaltend ist, sagt (XI p. 794): „Aber der Anazarbeer Dioskurides hat in fünf Büchern über die gesamte Arzneimittellehre in nutzbringender Weise geschrieben, indem er nicht nur die Kräuter behandelt, sondern auch die Bäume, Früchte, die natürlichen und künstlichen Säfte und überdies Metalle und tierischen Substanzen anschließt. Mir scheint in der Tat die Lehre von den Heilmitteln von Allen am vollkommensten vorgetragen zu haben.“

Dioskurides hatte sich die Aufgabe gestellt, die gebräuchlichen Arzneimittel aus allen drei Naturreichen nach Gestalt und Wirkung zu beschreiben; diese Aufgabe hat er dem Standpunkte seines Zeitalters gemäß vollständig gelöst und sich dadurch das unbestrittene Verdienst erworben, die zu einem unübersehbaren Chaos von Kompositionen ausgeartete Heilmittellehre vereinfacht, die sogen. Polypharmazie in ihre richtigen Grenzen beschränkt zu haben.

Die große Bedeutung des dioskuridesschen Werkes liegt auf zwei Gebieten, auf dem botanischen und pharmakologischen, doch muss bei ersterem stets im Auge behalten werden, dass Dioskurides keine Botanik, sondern eine Arzneimittellehre zum Gebrauche für die Ärzte, also ein Arzneibuch schreiben wollte. Es ist das reichhaltigste des Altertums an spezieller Botanik und galt lange Zeit für vollständig. Wie er in der Vorrede angibt, will er abweichend von seinen Vorgängern die Pflanzen weder nach dem Alphabet ordnen, weil dadurch notwendig Zusammenhängendes auseinandergerissen wird, noch nach Art der Dogmatiker dieselben nach der Formverschiedenheit, welche durch die Verschiedenheit der Urkörper bedingt wird, abhandeln, sondern er stellt sie nach dem äußerlichen Habitus in Gruppen zusammen, sodass wir die Labiaten, Papilionaceen, Umbelliferen, Kompositen, usw., beieinander finden, wobei allerdings wunderliche Missgriffe nicht befremden und wir uns nicht wundern dürfen, die Ranunculacee Delphinium, die Composite Anthemis Pyrethrum zwischen den Umbelliferen zu finden. Eine gewisse Zusammenstellung bedingt auch die Wirkungsweise, so finden wir z. B. im III. Buche eine Anzahl scharfer Pflanzen zusammen, aber mit wichen, welche Liebesmittel sind. Das Wichtigste bei den Pflanzen — die Mineralien und Tiere sind in dieser Beziehung ziemlich stiefmütterlich behandelt — ist die Beschreibung. Jeder Pflanze, wie überhaupt jedem Artikel ist ein Kapitel gewidmet. Nach dem Namen kommen die Synonyma, denen meist die Angabe der Heimat und darauf die Beschreibung folgt; die Wirkung, Zubereitung, Anwendung und Dosierung machen den Schluss. Die Beschreibung von der Wurzel bis zur Blüte und Frucht gründet sich selbstverständlich nur auf die äußeren Kennzeichen und Merkmale des Gewächses, aber man vermisst vollständig eine Vorstellung von der Organisation desselben und bestimmte Ausdrücke für bestimmte Formen der Pflanzenteile, besonders für die vielfachen Gestaltungen der Blätter, sie werden nur durch Vergleichung mit den Blättern anderer bekannter Pflanzen angedeutet. Bei der Blüte müssen wir uns mit der Angabe der Farbe begnügen, selten wird eine besondere Eigenschaft der Kronenblätter, vielleicht Größe, Form oder dergleichen angeführt. Dasselbe ist bei den Früchten und Samen der Fall, oft erfahren wir nur ihre Farbe. Trotzdem hat Dioskurides es verstanden, einige Pflanzen so genau zu beschreiben, dass sie sich ohne jede Mühe erkennen lassen, bei der Mehrzahl muss die medizinische Anwendung, der Standort, das Vorkommen Überhaupt sowie die Tradition und die jetzige Benennung zu Hilfe genommen werden. Man kann wohl annehmen, dass in dem Zeitraum von 2000 Jahren manche Pflanze im Kampf ums Dasein, wie schon Theophrast dieses (De caus. V 15. 4 sqq.) angibt, und bei Ausrottung der Wälder zugrunde gegangen oder bei fortschreitender Kultur verändert ist, dennoch haben die unermüdlichen Forschungen einer Reihe um die Pflanzenkunde verdienter Männer uns der Identifizierung der Gewächse des Dioskurides nahe gebracht.

Die nächsten Verdienste gebühren Oribasios, welcher im XL, XII. und XIII. Buche seiner „Synagogai“ die Arzneimittellehre des Dioskurides wiedergegeben und interpretiert hat, ferner Serapion, welcher in seinem syrisch geschriebenen „Aggregator“ die Geschichte der Heilmittel aus Dioskurides und Galen bezieht, sodann dem Bischof Hermolaus Barbarus zu Aquileja (Corrolaria ad Dioscoridem, Cöln 1530), weiterhin den Botanikern am Ende des Mittelalters, den sogen. Vätern der Botanik, besonders Matthiolus (Comment. in Dioscor., 1558), Janus Cornarius (1557), Clusius (1601), Ruellius (De nat. stirp., 1537), Leonh. Fuchs (Paradoxa medicinae, Basel 1535). Nicht unerwähnt bleiben dürfen Anguillara (Semplici dell' eccellente Luigi Anguillara etc. da M. G. Marinelli mandati in luce, Vinegia 1561), welcher botanische Studienreisen durch Griechenland, Makedonien und Illyrien gemacht hat, Valerius Cordus, dessen Annotationes in Dioscoridem von C. Gesner (Frankfurt 1561) herausgegeben sind, Fabius Columna (Ecphrasis stirp., Rom 1615) und der durch Gelehrsamkeit und in der griechischen wie der arabischen Literatur gleich bewanderte Salmasius (Exercitationes Plinianae, adjunctis exercit. de homonym, hyles iatricae, 1689), welche zumeist von Bauhin et Cherler (Universalis plantarum historia, 1650) fleißig zitiert werden.

Nach diesen ist es den mühevollen Studien neuerer Reisender, wie u. a. Tournefort, Sibthorp († 1796, Flora graeca), Koch (Reise durch den kaukasischen Isthmus, 1842-43, Wanderungen durch den Orient, 1846-47), K. Sprengel, dem gründlichen Kenner der Flora der Alten, und Dr. med. C. Fraas (Synopsis plant, florae classic, 1845), gelungen, den bei weitem größten Teil der dioskuridesschen Pflanzen mit voller Sicherheit oder doch mit großer Wahrscheinlichkeit zu bestimmen.

Gleich großer Ruhm wie als Botaniker gebührt Dioskurides als Pharmakologen. Sowohl bei den selbst bereiteten Präparaten als auch bei den vom Auslande bezogenen Drogen, welche wegen ihrer Kostbarkeit und des hohen Preises Verfälschungen und Nachahmungen ausgefetzt waren, folgt nach der Beschreibung die Prüfung auf Echtheit und Güte und die Unterscheidung der besseren und schlechteren Sorte, wobei aber stets die Anwendung der besseren empfohlen wird. Die Darstellung der Präparate, der zusammengesetzten Mittel zum innerlichen wie äußerlichen Gebrauche, geschieht mit sorgfältiger Angabe der Gewichte, mit peinlich genauer Bezeichnung des Verfahrens und Beschreibung der anzuwendenden Apparate, sodass wir Dioskurides als einen mit tüchtiger Sachkenntnis ausgerüsteten Praktiker ansehen müssen.

Die Wirkung der Arzneimittel äußert sich bei ihm unter dem Einflüsse der vier Elementarqualitäten, des Kalten, Warmen, Feuchten und Trockenen, aber die von Galen später philosophisch-spekulativ durchgeführte Wirkungsintensität nach Graden oder Stufen kennt er nicht.

Bei den giftigen und stark wirkenden Mitteln ist er besonders vorsichtig in der Dosierung, es wird die Art und Weise, wie die Wirkung sich äußert, beschrieben und gleichzeitig das geeignete Gegenmittel und Heilverfahren empfohlen. Wie früher bemerkt, hatte sich Dioskurides keiner der aus Alexandrien hervorgegangenen medizinischen Schulen, an deren Spitze Herophilos und Erasistratos standen, angeschlossen. Die Krankheiten sind, ähnlich wie bei den Hippokratikern, nur in der Mindezahl mit bestimmten Namen bezeichnet.

Ein hervorragender Zug in der ganzen Arzneimittellehre unseres Schriftstellers ist, dass er sich frei hält oder wenigstens frei zu halten sucht von allen abergläubischen und abgeschmackten Dingen, wo er den Gebrauch von Drogen zu Amuletten u. dgl. anführt, setzt er, um die Verantwortung von sich abzuweisen, hinzu: „Es wird erzählt", oder: „Einige behaupten.“

Einige Worte über die Synonyma. Sie werden meist in Registerform angeführt und teils ganzen Völkern, teils einzelnen Personen zugeschrieben; zu ersteren gehören die Ägypter, Afrikaner, Armenier, Athener, Barbaren (gemeint sind die Küstenbewohner des Roten Meeres). Besser, Böotier, Dakier, Dardaner, Euböer, Galater, Gallier, Italer, Kappadoker, Kilikier, Kyprier, Leukanier, Mysier, Ponter, Römer, Sikuler, Spanier, Syrier, Thusker, zu den letzteren Andreas, Krateuas, Osthanes, die Propheten mit ihren Geheimnamen, Pythagoras, Zoroaster. Die Frage, ob die Synonyma sämtlich oder auch nur zum Teil von Dioskurides herrühren — dass er sie auf seinen Reisen gesammelt habe, ist wohl von vornherein ausgeschlossen —, ist eine offene und wird auch eine offene bleiben. Wie schon früher angedeutet, beschäftigten sich einige Schriftsteller besonders mit der Nomenklatur der Pflanzen, die Άντιφράζοντες (die das Eine durch das Andere ausdrücken), wie sie sich selbst nannten, oder die γράψαντες τάς ὀνομασίας τῶν φαρμάϰων (welche die Namen der Mittel verzeichnen), wie Galen (XIX p. 105) sie nennt, von denen Xenokrates, Pamphilos die bekanntesten sind. Aus den Schriften dieser, so nehmen manche an, sei dieser Wortschwall von später Hand zunächst an den Rand der Dioskurides-Handschriften gefügt und allmählich in den Text selbst gekommen, da sie in einem Teile derselben wirklich fehlen oder als Glossen am Rande stehen. Lambecius (Comment. de bibl. Caesar. Vindobon. ed. Haller, II p. 259) behauptet, sie stammten aus der Pflanzengeschichte des Pamphilos, dem Galen (XI p. 792 sqq.) nicht viel Rühmliches ins Stammbuch schreibt: „Er verlor sich in Ammenmärchen und läppische ägyptische Gaukeleien und Zaubersprüche, beim Einsammeln der Pflanzen herzusagen, und benutzte zu Amuletten und anderen Zaubereien nicht allein allerhand wunderliche Dinge, die mit der Medizin nichts zu tun haben, sondern auch viel Erlogenes.“ Ackermann (in Fabricii bibl. graec. IV p. 681) hielt sie früher für acht, später erklärte er sie für Exzerpte aus der Pflanzengeschichte eines angeblichen Apulejus Platonicus, der nach Meyer (Gesch. d. Bot. II 316) wahrscheinlich im 5. Jahrhundert lebte. Saracenus rechnet sie zu den Nothis, d. h. er betrachtet sie als unechte Zusätze. Sprengel tritt im Vorwort zu seiner Dioskurides-Ausgabe voll und ganz für die Echtheit der Synonyma ein, er stützt seine Behauptung auf die Beziehungen der Römer zu den verschiedenen fremden Völkern und sagt: „Nomina ergo plantarum apud eas gentes vulgata scienter collegit Dioscorides (mit Geschicklichkeit sammelte Dioskurides die bei diesen Völkern gebräuchlichen Pflanzennamen)“, ferner darauf, dass dieselben zum Teil auch bei Plinius und Galen, bei Oribasios und Aëtios von Amida sich finden, und dass die in den alten Kodizes enthaltenen ohne Unterschied von der hervorragenden Aldina aufgenommen sind. Er setzt sie als Zeichen des Verdachtes meist in Klammem. Bei dem nicht wegzuleugnenden Zusammenhang zwischen der altägyptischen und griechischen Medizin haben die aus dem Nillande entlehnten Namen ein besonderes Interesse. Von manchen Seiten sind daher auch Versuche gemacht, die ägyptischen Pflanzennamen mit denen in griechischer Umschrift bei Dioskurides zu identifizieren, so von Lüring, Wiedemann, v. Oefele, welcher auf zwei Tafeln (Lose Blätter zur altägypt. Medizin) 91 Synonyma zusammenstellten. Es ist aber nicht viel dabei herausgekommen; Lüring selbst (Die über die medizinischen Kenntnisse der alten Ägypter berichtenden Papyri,  Leipzig 1888) spricht sich sehr skeptisch Ober die Möglichkeit der Identifizierung aus. Dabei ist zu bedenken, welche Entstellungen die Namen zu erleiden hatten, bis sie nach Griechenland kamen, teils auch weil sie von Dioskurides selbst vielleicht nicht recht verstanden, teils weil sie von späteren Abschreibern falsch reben wurden. Auch kommt hin und wieder derselbe Name, besonders bei den Propheten, für verschiedene Pflanzen vor, so αίμα Ήραϰλέους (Blut des Herakles) für Crocus und Centaurium, αίμα Άρεως (Blut Ares) für Asarum und Lilium regium. 

Ein allgemeines, fest begründetes Urteil über die Echtheit oder Unechtheit der Synonyma ist bei dem jetzigen Stande der Dioskurides-Forschung nicht möglich gewesen; Wellmann (Hermes 1898, Die Pflanzennamen des Dioskurides, S. 360) ist zu dem Resultat gekommen, die griechischen Synonyma alle, die lateinischen zum Teil acht sind.

 

* * *

 

Wie Dioskurides selbst versichert, hat er die Gelegenheit seiner Reisen zur eigenen Beobachtung lebender Pflanzen und anderer Heilmittel benutzt. Die Beschreibungen der Pflanzen sind ja auch derartig, dass man annehmen muss, er habe die Mehrzahl derselben entweder nach der Natur selbst entworfen oder sie ergänzt und verbessert. Dass er aber auch seine Vorgänger viel herangezogen hat — er nennt allerdings nur wenige, den Krateuas und Andreas, einen Gallos, Nikander — geht aus den vielfachen Übereinstimmungen mit Plinius hervor, dessen Hauptgewährsmann Niger ist. Die oft wörtlichen Parallelstellen bei Plinius haben schon früh die Frage angeregt, ob die beiden Zeitgenossen gekannt und der Eine den Anderen benutzt habe, ohne ihn zu nennen; soll namentlich Plinius des Plagiats beschuldigt werden? Gewiss nicht; sicher würde dieser, der seine Autoren gewissenhaft anführt, den Dioskurides, hätte er dessen Werk gekannt und daraus geschöpft, als Quelle genannt haben. Die Materia medica des Anazarbeers war aber so epochemachend, dass, sobald sie bekannt wurde, der Verfasser in der Gelehrtenwelt Aufsehen erregen musste.

Plinius sagt XXXVI 145 beim Hämatites, wo der Text mit dem 143. Kap. des V. Buches des Dioskurides in der Anwendung viel Übereinstimmendes hat: „Haec est sententia eorum, qui nuperrime scripsere, dies ist die Ansicht der neueren Schriftsteller“, und diesen Schlusssatz bezog Salmasius (Exercitat. Plinian. p. 290) früher auch auf Dioskurides, loderte seine Meinung aber später (De homonym, hylae iatric. in prolegom. p. 10) und setzte hinzu: „Sicher hatte also Plinius sein (des Dioskurides) Werk weder gesehen noch davon gehört.“ Unter den neueren Schriftstellern sind vielmehr Pamphilos, Diodotus, Xenokrates, Niger oder Sextius Niger, von dem er sagt: qui graece scripsit, zu verstehen. Aber auch Dioskurides hatte selbstverständlich von den Arbeiten des Plinius keine Kenntnis, beide haben vielmehr aus gleichen Quellen geschöpft, nämlich Dioskurides aus Krateuas, Plinius aus Sextius Niger, dieser aber hat sein Werk περὶὕλης, de materia (medica) auf dem Rhizotomikon des Krateuas aufgebaut, wie M. Wellmann (Krateuas, 1897) aus dem für die Julia Anicia angefertigten Codex Constantinopolitanus, welcher die unzweifelhaft echten Fragmente des Krateuas neben dem Texte des Dioskurides enthält, mit Evidenz nachgewiesen hat. Er führt einige Beispiele an, von denen nur das Kapitel über Anemone herausgegriffen sei (Const. fol. 26r):

Κρατεύας. ᾿Αγεμώνη ἡ φοινιχῆ. ᾿Ανεμώνη δύναμιν ἔχει δριμεῖαν, ὅϑεν ὁ χυλὸς τῆς ῥίζης αὐτοῦ γίγνεται ἔγχυτος πρὸς χεφαλῆς ϰάϑαρσιν μασηϑεῖσα δ᾽ ἡ ῥίζα ἄγει φλέγμα. ἐψηϑεῖσα δ᾽ ἐν γλυϰεῖ ϰαὶ ϰαταπλασσομένη ὀφϑαλμῶν φλεγμονὰς αἴρει. ὁμοίως ϰαὶ τὰς οὐλὰς ἀποσμήχει τὰ δὲ φύλλα ϰαὶ οί ϰαυλοὶ συνεψηϑέντα πτισάνῃ ϰαὶ ἐσϑιόμενα γάλα ϰατασπᾷ ἐν προσϑέτῳ δ’ ἔμμηνα ἄγει ϰαταπλασϑεῖσα δὲ λέπρας ἀφίστησιν.

Dioskurides II 207 (Ἀνεμώνη [οἱ δὲ ἀγρίαν, οἱ δὲ μέλαιναν ϰαλοῦσι, ϰαὶ ἀνεμώνην φοιϰὴν …] δισσή, ἡ μὲν ἀγρία, ἡ δὲ ἥμερος … ϰαὶ τῆς ἡμέρου ἡ μέν τις φοινιϰὰ φέρει τὰ ἄνϑη, ἡ δέ ὑπόλευϰα ἢ γαλαϰτὶζοντα ἢ πορφυρᾶ φύλλα δὲ ϰοριοειδῆ, λεπτοσχιδέστερα πρὸς τῇ γῇ …), Δύναμιν δ᾽ ἔχουσι δριμεῖαν ἀμφότεραι ὅϑεν ὁ χυλὸς τῆς ῥίζης αὐτῶν ῥινὶ ἐγχυϑεὶς πρὸς ϰεφαλῆς ϰάϑαρσιν ἁρμόζει ϰαὶ μασηϑεῖσα δ᾽ ἡ ῥίζα ἄγει φλέγμα έψηϑεῖσα δ᾽ ἐν γλυχεῖ ϰαὶ ϰαταπλασσομένη ὀφϑαλμῶν φλεγμονὰς ἰᾱται ϰαὶ τὰς ἐν ὀφϑαλμοῖς οὐλὰς ϰαὶ ἀμβλυωπίας ἀποσμήχει ἀναϰαϑαίρει δὲ τὰ ῥυπαρὰ τῶν ἑλϰῶν τὰ δὲ φύλλα ϰαὶ οἱ ϰαυλοὶ συνεφηϑέντα πτισάνῃ ϰαὶ ἐσϑιόμενα γάλα ϰατασπᾷ ἐν προσϑέτῳ δ᾽ ἔμμηνα ἄγει ϰαταπλασϑέντα δὲ λέπρας ἀφίστησιν.

Plinius XXI 16064. Duo ejus genera; prima silvestris, altera in cultis nascens, utraque sabulosis. Hujus plures species; aut enim phoeniceum florem habet, quae et copiosissima est, aut purpureum aut lacteum. Harum trium folia apio similia sunt, nec temere semipedem altitudine excedunt … Prosunt anemonae capitis doloribus et inflammationibus, volvis mulierum, lacti quoque; et menstrua cient cum tisana sumtae aut vellere appositae. Radix commanducata pituitam trahit, dentis sanat, decocta oculorum epiphoras et cicatrices,

Bei dieser Pflanze, welche Dioskurides und Plinius in eine zahme und wilde unterscheiden, Krateuas dagegen nach der Farbe der Blüte μέλαινα und φοινϰη nennt, sind wir, um die Worte Wellmanns (der aber die Stelle bei Dioskurides und Plinius kürzer angibt) zu gebrauchen, in der glücklichen Lage, mit Hilfe der parallelen Überlieferung bei Plinius ein sicheres Urteil über die Arbeitsweise des Dioskurides zu gewinnen. Die Übereinstimmung, die zwischen beiden Autoren sowohl in der Beschreibung als auch im pharmakologischen Teil besteht, beweist, dass der plinianische Bericht aus Sextius Niger entlehnt ist. Andererseits tritt aber in dem pharmakologischen Teile der dioskuridesschen Beschreibung dem Plinius gegenüber eine viel nähere, nicht bloß auf die Reihe der Heilwirkungen, sondern auch auf die Fassung seiner Darstellung bis in die einzelne Wendung hinein bezügliche Übereinstimmung mit Krateuas so deutlich zutage, dass die direkte Benutzung dieses Rhizotomen durch Dioskurides als eine unanfechtbare Tatsache bezeichnet werden muss.

Wenn wir bei Krateuas die Beschreibungen der einzelnen Pflanzen vermissen, so finden wir die Erklärung dafür bei Plinius XXV 8; er sagt: „Die griechischen Schriftsteller, unter diesen Krateuas, Dionysius und Metrodorus haben die Materie in bestechender Weise behandelt, sie haben nämlich die Pflanzen abgebildet und die Wirkungen darunter geschrieben.“

Übrigens ist, wie Wellmann weiter nachweist (Das älteste Kräuterbuch bei den Griechen; vgl. auch Berendes, Die Rhizotomene usw., Apoth.-Zeitg. 1899, Nr. 15 u. 16) auch Krateuas nicht die letzte Instanz, sondern das Rhizotomikon des Diokles von Karystos (die erhaltenen Bruchstücke hat Wellmann in seiner Fragmentsammlung griechischer Ärzte, Berlin 1901, zusammengestellt), welcher kurz nach Hippokrates als Arzt in Athen lebte und dort in großem Ansehen stand, sodass er nach Vindicianus Hippokrates der Jüngere genannt wurde.

Die Pflanzengeschichte des Theophrast scheint Dioskurides nicht gekannt zu haben, er erwähnt ihn nur an zwei Stellen. II 79 bei Libanotis und V 124 beim Bimstein, beide Male am Ende des Kapitels, sodass die Vermutung nahe liegt, es seien spätere Zusätze. Die verhältnismäßig wenigen Beschreibungen der Pflanzen bei Theophrast sind so ausführlich, dass ihre Berücksichtigung wohl am Platz gewesen wäre, andererseits aber weichen sie so sehr von denen des Dioskurides ab, dass, hätte dieser Einsicht in das Werk des Eresiers gehabt, er diese Verschiedenheit wohl kaum unerwähnt würde gelassen haben. Die Übereinstimmungen bei beiden lassen sich auf Krateuas oder einen anderen benutzten Schriftsteller zurückführen. Gewiss würde, wie auch Meyer meint, die Bekanntschaft mit Theophrast dem Werke unseres Schriftstellers ein ganz anderes Gepräge gegeben haben.

Was bei Dioskurides auf eigener Forschung beruht, was er seinen Vorgängern verdankt, welches und wie viel Eigenes er dem von jenen Überlieferten hinzubrachte, lässt sich schwer und höchstens in einigen wenigen Fällen mit Sicherheit dartun. Von eigenem Beobachten spricht er ausdrücklich nur an einer Stelle, II 75, wo er den Einfluss des Genusses schädlicher Pflanzen auf die Milch der Tiere angibt: „wie von mir in den vestinischen Bergen (den heutigen Abruzzen) wahrgenommen ist.“ Er scheint die Flora Italiens genauer gekannt zu haben als die Griechenlands, da die Pflanzen jener im Ganzen besser beschrieben sind. Die Schreibweise des Dioskurides ist einfach, klar und leicht verständlich, ohne stylistische Feinheit und rhetorische Schönheit, es ist der Stil eines Arzneibuches, welches keine Unterhaltung gewähren, sondern Anleitung bieten soll. Wenn Galen (De fac. simpl. XI p. 330) dem Dioskurides gar vorwirft, er habe die eigentliche Bedeutung der griechischen Wörter nicht gehörig gekannt, da er dem Ziegenfett eine sehr adstringierende Eigenschaft zuschreibe, was er eigentlich nicht habe sagen wollen, so muss man dies nicht allzu tragisch nehmen, da nur wenige Schriftsteller vor seiner Kritik Gnade finden. Übrigens hält er ja mit seinem Lobe über das Werk selbst nicht zurück. Galen, nach Hippokrates der bedeutendste Arzt des Altertums, hatte sich die große Aufgabe gestellt, das wissenschaftliche und künstliche Gebiet der Medizin durch das Band der Philosophie zu verknüpfen (vgl. K. Sprengel, Briefe über Galens philosophisches System, in dessen Beiträgen zur Geschichte der Medizin, Halle 1794, I S. 117 ff. und Daremberg, „Galien considéré comme philosophe“, in dessen Fragments „du commentaire de Galien sur le Timée de Platon S. S. 352 Nr. 27). Dioskurides besaß nicht die Universalität des Galen, sein ganzes Streben widmete er als Spezialist einem besonderen Zweig der Medizin, der Arzneimittellehre; die Schwächen aber, welche ihm von Neueren vorgerückt werden könnten, beschränken sich einzig auf die polypharmazeutische Richtung, und diese beherrscht ja gerade in der aufdringlichsten Weise die Heilmittellehre der Gegenwart.

Die Arzneimittellehre des Dioskurides behauptete in der Medizin des Mittelalters bis in die Neuzeit eine fundamentale und führende Stelle, und noch heute hat sie bei den Türken dieselbe hohe Bedeutung wie die Schriften Galens bei den Persern.

Die wichtigsten Handschriften des Dioskurides sind bei Sprengel 1. der Kodex Constantinopolitanus = C; 2. der Kodex Neapolitanus = N — beide zu Wien; 3. der Kodex, welchen Joh. Sambucus bei seiner Herausgabe des Dioskurides benutzte, Sprengel bezeichnet ihn als Kod. X; 4. zwei Kodizes der Mediceischen Bibliothek zu Florenz, von denen einer ein sehr hohes Alter haben soll; sie dienten Marcellus Vergilius als Unterlage zu seiner Dioskurides-Interpretation, welche 1529 zu Köln in folio erschien und von Sprengel benutzt wird; 5. Andreas Lacuna aus Segovia in Spanien, Leibarzt des Papstes Julius III., bezeichnet als Vorlage seiner Arbeiten einen ausgezeichneten, wahrscheinlich im Vatikan befindlichen Kodex.

Wellmann (Krateuas S. 11) gruppiert dieselben in folgender Art: Kod. Parisin. = P, Pergamenthandschrift; Kod. Marc. = V, gleichfalls Pergamenthandschrift (beide unvollständig); Kod. Laur. = F, vollstandig; Kod Vatikano-Palatinus = H. interpoliert; dazu die beiden Wiener Handschriften C und N, und als dritte Classe, die mithilfe des alphabetischen Dioskurides interpoliert ist, Kod. Paris. = p (9. Jahrh.) mi Kod. Marc. = v1, beide aus derselben Quelle; sie liefern die fünf Bieber in ursprünglicher, nicht alphabetischer Anordnung.

Die beiden wichtigsten Handschriften sind der Konstantinopolitanum und Neapolitanus, beide als älteste Vertreter der alphabetischen Umarbeitung des Textes und Abschriften eines Archetypus, welcher zwischen Galen (12. Jahrh.) und Oribasios (4. Jahrh.) geschrieben ist. Der erstere wurde durch den Gesandten Busbecq von einem Patricier Ant. Kantakuzenos zu Konstantinopel beschafft und nach Wien gebracht. Es ist eine kostbar ausgestattete, für Julia Anicia, die Tochter des Kaisers Flavius Anicius Olybrius († 472) angefertigte Pergamenthandschrift aus dem Ende des 5. Jahrhunderts. Sie enthält die Beschreibungen der Pflanzen in alphabetischer Reihenfolge nebst stilisierten Abbildungen, dabei unter dem vielfach gekürzten und umgearbeiteten Texte des Dioskurides von derselben Hand, nur in kleinerer Unzialschrift (welche als mehr abgerundete Form aus der Kapitalschrift hervorging) Parallelüberlieferungen aus Krateuas und Galen.

Ebenso ist der Neapolitanus alphabetisch geordnet und reichlich illustriert; er stammt aus dem 7. Jahrhundert, seine Entstehung fällt aber mit dem Konstantinopolitanum in dieselbe Zeit.

Die beste Ausgabe ist die Aldina, gedruckt bei Aldus Manutius zu Venedig im Jahre 1499, aber wenig bekannt geworden; Sprengel, welcher sie besaß, nennt sie kunst- und glanzvoll. Sie hat nur wenig Fehler, die Akzente sind richtiger als in allen früheren Ausgaben, auch enthalt sie die besten Lesarten. Es gibt eine zweite Aldina, welche Sarracenus, da er die erste nicht kannte, als die (einzige) Aldina bezeichnet. Sie erschien zu Venedig 1518 von Fr. Asulanus, dem Schwager des Aldus, unter Mitarbeit von Hier. Rosci, Arzt zu Padua; sie wird von Sprengel verurteilt.

Janas Cornarius, wie er sich selbst nennt, oder Janus Cornarus, wie er gewöhnlich geschrieben wird, gab im Jahre 1529 den Dioskurides heraus. Es ist fast der Text des Asulanus, nur mehr geläutert, und 20 Jahre später erschien der Dioskurides von Jac. Goupylus mit der Übersetzung von Ruellius. Beigefügt sind die verschiedenen Lesarten der Pariser Kodizes.

Die letzte gründlich revidirte und mit lobenswertem Fleiß bearbeitete Ausgabe rührt von Jan. Sarracenus (Frankfurt 1598) her.

Lateinische Übersetzungen des Dioskurides sind nach R. Fuchs (Gesch der Heilk. bei d. Griechen 1901 S. 350):

a) Dioscorides de herbis femininis: eher eine Bearbeitung der gleichen Quellen als eine Übersetzung, stets illustriert und nur 72 Kapitel stark; b) die gleichfalls illustrierte, aber wörtliche Übersetzung aus der Gothenzeit (493-555 n. Chr. Rose, Anecd. II 115 sqq.), in der Münchener Handschrift mit 500 Bildern mehr versehen als in der der Wiener Bibliothek, also in dieser Beziehung im Mittelalter erweitert, in söge longobardischer Schrift; c) die aus der salernitanischen Schule hervorgewachsene, im Mittelalter überwiegende Übersetzung „Dyascorides“, auf C beruhend, aber aus Oribasios, Gargilius Marcialis, Pseudapulejus, Galenus ad Paternum, Isidorus etc. bereichert und alphabetisch geordnet. Die letztgenannte Kompilatdon besteht aus Bildern des Krateuas, aus den Synonymenverzeichnissen eines den Pamphilos ausbeutenden Interpolators und aus dem Dioskurides-Text mit Parallelstellen aus Krateuas und Galen.

Die ächten Dioskurides-Texte mit der ursprünglichen Anordnung sind im 14. Jahrhundert ausgegraben. Die Vorliebe für die alphabetische Reihenfolge erklärt sich daraus, dass Dioskurides als Schulbuch benutz wurde und sie dazu bequemer war.

 

 

Die Masse und Gewichte

 

Welches Maßsystem und Gewichtssystem Dioskurides in seinen Rezepte angewandt hat, ob es das griechische, und zwar das attische (ein Gemisch von Dezimal- und Duodezimalsystem) oder das römische mit griechischer Bezeichnung ist, lässt sich mit absoluter Gewissheit nicht sagen, da er selbst über diese für eine Arzneimittellehre so wichtigen Momente keinerlei Angaben macht.

Die Römer haben, wie Hultsch (Griechische und römische Metrologie S. 81 ff.) nachweist, ihre Hohlmaße nach dem attischen normiert; umso leichter war es daher, dass, nachdem Griechenland unter die Herrschaft der Römer gekommen war, ein Maß des römischen Systems in das griechische überging. Das griechische Gewicht brachte man in der Kaiserzeit mit dem römischen in Verbindung. Bei den griechischen Ärzten war die Drachme, opayu.TJ, im Gebrauch, in Rom war es der Denar, und auf diesen wurde die Bezeichnung Drachme übertragen. Plinius XXI 185 spricht sich darüber so aus: „Und weil wir bei den Maßen und Gewichten uns häufig der griechischen Namen bedienen müssen, wollen wir hier ein für alle Mal ihre Erklärung hersetzen. Die attische Drachme — denn die Ärzte richten sich so ziemlich nach der attischen — hat das Gewicht eines Silberdenars, sie macht 6 Obolen Gewicht aus, der Obolus hält 10 Chalci, der Becher (Cyathus) wiegt 10 Drachmen. Wenn man von dem Maß Acetabulum spricht, so ist es der vierte Teil der Hemine, d. h. 15 Drachmen. Die Mna, welche wir Mina nennen, enthält 100 attische Drachmen.“

Drachme wird nach den Grammatikern abgeleitet von δράσσω, mit der Hand greifen, δράξ, eine Hand voll; Mna, das hebräische מנא ist vermutlich babylonischen oder ägyptischen Ursprungs, es scheint, wie Hultsch meint, anfänglich bloß der Ausdruck für Zahl oder Summe gewesen und erst später auf ein bestimmtes Gewicht übertragen zu sein.

 

Die Gewichtstafel des Dioskurides*

 

*) Hultsch, Metrologicorum Scriptorum Reliquiae I p. 239

 

Dieses, mein Lieber, die Abhandlung über die Gewichte und Masse, wobei ich, mit dem Kleinsten beginnend, durch Vervielfältigung zur Mine komme.

Das Keration hat dasselbe Gewicht wie der Chalkos.

Der Obolos hat 3 Chalkoi, daher ½ Obolos 1½ Keratia Gewicht.

Das Gramma enthält 2 Oboloi, das sind 6 Chalkoi.

Die Drachme, auch Holke genannt, enthält 3 Grammata, d. s. 6 Oboloi.

Die Unze hat 8 Drachmen oder 24 Grammata.

Das Pfund (λίτρα) hat 12 Unzen, d. s. 96 Drachmen.

Die Mine der Ärzte enthält 16 Unzen, d. s. 128 Drachmen, in Italien 18 Unzen oder 1½ Pfund oder 144 Drachmen, die alexandrinische 20 Unzen oder 160 Drachmen.

(Keration ist der Johannisbrotsame, die römische Siliqua. Holke heißt ursprünglich Gewicht und wird selbst in dieser allgemeinen Bedeutung von Dioskurides öfter als nach Gewicht den Angaben beigelugt. Der Chalkos war eine Kupferscheidemünze der Athener, nach welcher der Obolos geteilt wurde, hier in 3, sonst in 8, bei Plinius 1. c. in 10 Chalkoi, in einer anderen Tafel (Quarta tabula pond. bei Hultsch, Metrol. Script. Rebq. p. 223) in 6 Chalkoi: dort werden auch auf die attische Unze 7 Drachmen, auf die italische dagegen 8 Drachmen gerechnet. Das Gramma (γράμμα) war das römische Scripulum oder Scriptulum, der Skrupel.)

 

Die Masse für Flüssigkeiten [Wein, Wasser und Essig]

Es enthalten:

das Keramion 80 Pfund;

die Urna 40 Pfund;

der Chus, d. i. 1 Kongion, 10 Pfund;

das Hemikongion 5 Pfund;

der Xestes 1 Pfund 8 Unzen;

die Hemine oder Kotyle 10 Unzen;

das Tetarton (¼ Xestes) 5 Unzen;

das Oxybaphon, d. i. ¼ Kotyle, 2½ Unzen;

der Kyathos (Becher), d. i. 1/6 Kotyle, 1½ Unzen und 4 Grammata;

die Cheme (¼ Kyathos) 3 Drachmen und 1 Gramma.

Dies ist das Gewicht von Wasser und Essig; man sagt aber, dass das Gewicht von Regenwasser zur Bestimmung am zuverlässigsten sei, der Chus enthalte 720 Drachmen.

(Das Keramion war gleich der Amphora, latinisiert aus ἀμφορεύς, und wie diese ein großes irdenes zweihenkeliges Gefäß zum Aufbewahren von Wein oder Öl, während der Chus (χοῡς oder χοεύς), Krug oder eine Kanne, zum Ausschenken diente.)

 

 

Für Öl

Es enthalten:

das Keramion 72 Pfund;

die Urna 36 Pfund;

der Chus oder das Kongion 9 Pfund;

das Hemikongion 4½ Pfund;

der Xestes 1½ Pfund;

die Hemine oder Kotyle 9 Unzen;

das Tetarton 4½ Unzen;

das Oxybaphon oder ¼ Kotyle 2 Unzen und 2 Drachmen [oder 2½ Unzen];

der Kyathos, so viel wie 1/6 Kotyle, 1½ Unzen;

die Cheme, ¼ Kyathos, 3 Drachmen.

 

 

Für Honig

Es enthalten:

das Keramion 120 Pfund;

die Urna 60 Pfund;

das Kongion 15 Pfund;

das Hemikongion 7½ Pfund;

der Xestes 2½ Pfund;

die Hemine 1 Pfund 3 Unzen;

das Tetarton 6½ Unzen;

das Oxybaphon 3½ Unzen 2 Drachmen;

der Kyathos 2½ Unzen;

die Cheme oder ¼ Kyathos 5 Drachmen.

Mit den hier angegebenen Gewichten und Maßen stimmt das Fragment des Galen überein. 

Was die Tafeln betrifft, so lässt die Anrede an einen Freund, die Widmung, darauf schließen, dass die Abhandlung über die Masse und Gewichte auf besondere Veranlassung, vielleicht zur Lösung einer schon damals schwebenden Frage abgefasst ist. Hultsch (Griech. und röm. Metrologie) setzt die Entstehung der dioskuridesschen Gewichtstafeln an das Ende des 1. Jahrhunderts; dies dürfte wohl nicht zutreffen, sondern sie scheinen dem 4. Jahrhundert anzugehören, das bestätigt die handgreifliche Übereinstimmung mit der Tafel des Oribasios, welche, wie die Überschrift „ϰαστὰ ἐμπειρίαν δόϰιμον, durch den Versuch erwiesen“ aufgrund von Versuchen festgestellt wurde. Auch würde man so kurz nach dem Tode des Dioskurides — wann er gestorben ist, weiß man nicht — wohl kaumsofort zu einer derartigen Ergänzung seiner Schriften geschritten sein. Die Gewichtstabelle beginnt mit dem griechischen χαλϰοῦς und χεράτιον, welche beide in der Materia medica des Dioskurides vorkommen, dagegen fehlen das τριώβολον (Triobolon = 3 Oboloi) und mehrere kleinere Gewichte, die weiteren größeren Gewichte sind römisch.

Die Hohlmaße sind nach dem spezifischen Gewichte der Flüssigkeiten getrennt. Das Kongion, Hemikongion und die Hemine finden sich bei Dioskurides nicht, dagegen fehlen in der Tabelle von den kleinen Maßen das ϰοχλιάριον (Kochliarion, Löffel) und das μύόστρον (Mystron), ϰύαμος (Bohne), ϰάρυον (Nuss), ebenso die χοῖνιξ (Choinix), ursprünglich ein Getreidemaß, so viel wie 2 Sextarii oder 4 Kotylai, d. h. so viel gewöhnliches Getreide, als Tageskost auf einen Menschen gerechnet wurde, und das ήμιχοινίϰιον (Hemichoinikion), eine halbe Choinix, sowie mehrere andere, die Hälften größerer Gewichte bezeichnende Ausdrücke.

Man nimmt an, dass Dioskurides das römische (duodezimale) Gewichts- und Maßsystem gebraucht habe; dies ist auch sehr wahrscheinlich, denn es finden sich häufig rein römische Ausdrücke, wie Urna, die anderen sind einfach Übersetzungen, z. B. Keration für Siliqua, Xestes für Sextarius, Tetarton für Quartarius.

An einigen Stellen, vermutlich an solchen, die schlechthin griechischen Autoren entnommen sind, nennt er ausdrücklich die griechischen Gewichte und Masse, so V 102 die attische Drachme = 4,36 g und die attische Choinix = 1,094 1, II 89 die attische Mine = 436,6 g. Vermutlich ist an allen Stellen, wo die Choinix, eine rein griechische Bezeichnung, vorkommt, die attische zu verstehen.

Die Tafel der Gewichte bei Dioskurides würde sein:

(Keration), röm. Siliqua (nach Hultsch) = 0,189 g

(Thermos), Same von Lupinus = 2 Keratia = 0,378 g

(Obolos), röm. Obolus = 0,568 g

(ägyptische Bohne) = 1½ Oboloi = 0,852 g

(Gramma), röm. Scripulum, Scriptulum, Scrupulum = 1,137 g

(Triobolon, 3 Oboloi) = 1,794 g

(Drachme, Holke), röm. Drachma = 3,411 g

(Haselnuss) = 3,40 g

(Wallnuss) = 13,644 g

(Unchia), röm. Uncia = 27,288 g

(Xestes), 1/6 Pfund, röm. Sextans = 54,58 g

(Tetarton), ¼ Pfund, röm. Quadrans = 81,86 g

(Litra), 1 Pfund, röm. Libra = 327,45 g

(Mna), röm. Mina = 436,6 g

Das am meisten vorkommende, für die Dosierung der Arzneien vorzugsweise benutzte Gewicht war die Drachme.

 

Die Tafel der Masse:

Cheme = 0,0114 l

Kyathos, Becher, röm. Cyathus = 0,0456 l

Oxybaphon, Essignäpfchen, röm. Acetabulum = 0,0684 l

Tetarton, röm. Quartarius = 0,137 l

Kotyle, Tryblion*), röm. Hemina = 0,274 l

 

*) Nach attischem Maß und Gewicht; im Kleopatra-Fragment (Hultsch. Metrol. Script. Reliq. I p. 286) ist das Tryblion = Oxybaphon, im Eusebius-Fragment (Hultsch, 1. c. p. 277) = 4 Unzen. Das Tryblion kommt bei D. (Dioskurides) nur zweimal vor (IV 69 u. 136).

 

Xestes, röm. Sextarius = 0,547 l

Choinix (attisch) = 1,094 l

Chus, röm. Congius = 3,282 l

Urna, röm. Urna = 13,130 l

Amphoreus, Krug, röm. Amphora = 26,260 l

Metretes, röm. Metreta = 39,360 l

 

Weitere kleinere Maße, deren Größe sehr schwankt, sind das Mystron, und zwar das große Mystron, etwa = 0,068 1., das kleine etwas mehr als die Hälfte davon. In einer Tabelle bei Hultsch (Metrol. Scriptor. Analecta p. 249, Nr. 74) wird das Mystron = 3 Exagia (1 Exagion = 18 Keratia) = 4½ Drachmen angegeben. Diese Tabelle stützt sich, wie Hultsch (1. c. p. 183) bemerkt, zum größten Teil auf die Gewichtstafel des Dioskurides. Damit stimmt auch das Mnestron der Tafel des Oribasios, welcher gleichzeitig das Mnestron = 3 Exagien oder Stagien, deren 6 auf eine Unze gehen, angibt. Da Dioskurides nur Mystron schlechthin kennt, so dürfte diese Gewichtsannahme den Vorzug verdienen. Nach dem galenschen Fragment ist das große Mystron = 3, das kleine = l½ Oxybapha. Es ist eigentlich ein Flüssigkeitsmaß, Dioskurides gebraucht es auch für trockene Dinge, z. B. I 132. Das Kochliarion, Coclear oder Cochlear der Römer, Löffel, ist in der Tafel der Kleopatra = 1 Drachme, bei Columella (De re r. XII 21) = ¼ Cyathus = 0,012 l, nach Galen so viel als die Kotyle = 0,274 l, bei Oribasios = 7 Drachmen.

Neben diesen bestimmten Maßen kommen häufig auch solche vor, auf einem Vergleich mit menschlichen oder tierischen Gliedmaßen beruhen, so περὶ δάϰτυλον τὸ πάχος fingerdick, περὶ μιϰρὸν δάϰτυλον τὸ πάχος, von der Dicke des kleinen Fingers, σπιϑαμαῖος, δισπιϑαιμαῖος, eine, zwei Spannen lang, πηχυαῖος, eine Elle lang (von der Handwurzel bis Armgelenk), ὕψος ποδός,  von der Höhe eines Fußes (III 126) u. ä. Ferner ἀστράγαλος ὑός, von der Größe des Sprungbeines des Schweins. Um sehr wenig auszudrücken, heißt es χόνδρος, ein Körnchen, ein Stückchen.

Zum Abmessen bediente man sich des Pfundhorns; es war ein aus Horn gefertigtes, durchsichtiges Gefäß, an dessen Außenseite Kreise eingeritzt waren, welche die (metrischen) Unzen bezeichneten. Galen (XIII p. 894) sagt, er habe nach eigener Bestimmung gefunden, 12 solcher metrischer Unzen = 10 Gewichtsunzen seien. Dieses Pfundhorn heißt auch Ölpfund; es ist aber nicht nach dem Gewicht Ton Öl berechnet, da es kein römisches Hohlmaß gibt, dessen Ölgewicht 10 Unzen beträgt, auch in allen sonstigen Fällen das Wasser als Norm genommen wird. Es passen 10 Unzen nach dem Wassergewicht auf die Hemine, deren Zwölffaches der Congius ist, welcher 10 Pfund oder 120 Unzen wiegt (vgl. Hultsch, Metrol. S. 93).

 

 

 


 

Abkürzungen der wichtigsten Autorennamen

 

 

Ach. = Acharius

Ait. = Aiton

All. = Allioni

Amor. = Amoreux

Bertol. = Bertoloni

Bibr. = Bibron

Biv. = Bivona-Bernardi

Blum. = Blumenbach

Bonap. = Bonaparte

Briss. = Brisson

CL = Claus

Crntz. - Crantz

Curt. - Curtis

Cuv. = Cuvier

C. V. = Cuvier et Valenciennes

D. C. = De Candolle

Desf. = Desfontaines

Desv. = Desvaux

Dum. = Duméril

Ehrbg. = Ehrenberg

Fabr. = Fabricius, Job. Chr.

Fisch. = Fischer

Flem. = Fleming

Forsk. = Forskal

Gärtn. = Gärtner

Gaud. = Gaudin

Geoffr. = Geoffroy St. Hilaire

Haesk. = Haeskel

Hauskn. = Hausknecht

Hoffm. = Hoffmann

Hook. = Hooker

Jacq. = Jacquin

Kit. = Kitaibel

Kregl. = Kreglinger

Labill. = Labillardiére

Lam. = Lamarck

Lath. = Latham

Latr. = Latreille

Laur. = Laurenti

Licht. = Lichtenstein

Lour. = Loureiro

Matth. = Matthioli

Merr. = Merrem

Mill. = Miller

Pall. = Pallas

Pers. = Persoon

Poir. = Poiret

R. Br. = Robert Brown

Rchb. = Reichenbach, L.

Retz. = Retzius

Rösel = Rösel von Rösenhof

Sch. = Schäffer

Schreb. = Schreber

Scop. = Scopoli

Sibth. = Sibthorp

Sm. = Smith

Spr. = Sprengel

Sw. = Swartz

Vaill. = Vaillant

Vill. = Villars

 

 

 


 

Vorrede

 

 

Wiewohl Viele, nicht nur Ältere, sondern auch Jüngere über die Zubereitung der Arzneimittel, sowie über ihre Heilkraft und Prüfung geschrieben haben, teurer Areios*), werde ich dir doch zu beweisen suchen, dass kein vergebliches und grundloses Streben mich zu dieser Abhandlung veranlasst hat, weil die Einen derselben nichts geleistet, die Anderen ins Meiste nach der Erzählung aufgezeichnet haben. Denn Iolas von Bithynien und Herakleides von Tarent**) haben dieselbe Materie wohl kurzhin behandelt, aber unter gänzlicher Vernachlässigung der Botanik, die Metalle und Gewürze haben sie sämtlich gar nicht erwähnt. Krateuas***) dagegen, der Rhizotom, und der Arzt Andreas****), diese nämlich scheinen sich eingehender als die Übrigen mit diesem Gegenstande beschäftigt zu haben, haben viele sehr nützliche Wurzeln und auch manche Pflanzen unbeschrieben gelassen, übrigens muss den Alten bezeugt werden, dass sie auf das Wenige, was sie hinterlassen, auch Sorgfalt verwandt haben, wogegen den Jüngeren, darunter Bassos Tylaios*****), Nikeratos******) and Petronios, Niger und Diodotos*******), sämtlich Asklepiaden, nicht Beifall gespendet werden kann. Diese haben zwar den Allen vertrauten und bekannten Arzneischatz einer einigermaßen sorgfältigen Behandlung wertgehalten, aber die Kräfte der Arzneimittel und die Merkmale ihrer Echtheit haben sie nur oberflächlich angegeben, indem sie ihre Wirkung nicht durch Versuche feststellten, sondern mit leerem Gerede über die Ursachen jedes derselben auf Verschiedenheiten der Urkörper zurückführen und überdies das Eine mit dem Anderen verwechseln. So behauptet Niger, der doch der bedeutendste unter ihnen zu sein scheint, dass das Euphorbium der Saft des in Italien wachsenden Zwergölbaums sei und das Androsaimon leiste dasselbe wie das Johanniskraut, die Aloe sei ein fossiles Produkt Judäas, und Anderes dergleichen mehr fabelt er, offenbar der Wahrheit entgegen, ein Beweis nicht für eigene Anschauung, sondern für Nacherzählen von falsch Verstandenem. Auch in der Anordnung fehlten sie, die einen, indem sie nicht unter einander verwandte Kräfte, zusammenbringen, die Anderen dagegen, nach dem Alphabet aufzählend, trennten das nach Art und Wirkung Gleichartige, damit es dadurch leichter im Gedächtnis behalten werde8).

Wir aber haben sozusagen von der ersten reiferen Jugendzeit an unablässig mit einem gewissen Verlangen, die Materie kennen zu lernen und nach Durchwanderung vieler Länder — denn du kennst unsere militärische Laufbahn — den Gegenstand in fünf Büchern bearbeitet, und zwar auf Betreiben von dir, dem wir auch die Arbeit widmen, erwidernd das Wohlwollen, welches du uns bewiesen hast, der du ja deiner Natur nach alle die zu deinen Freunden zählst, welche wissenschaftlich gebildet sind, besonders aber diejenigen, welche mit dir dieselbe Kunst betreiben, in hervorragender Weise jedoch uns selbst. Kein geringer Beweis für deine Rechtschaffenheit ist aber die Zuneigung des hochachtbaren Likanios Bassos9) für dich, die wir im Verkehr mit euch erkannten, wo wir das nachahmenswerte Wohlwollen unter euch beiden gegen einander beobachteten.

Wir bitten aber dich und die Leser dieser Schrift, nicht auf unsere Geschicklichkeit in der Darstellung zu sehen, sondern auf die der Sache selbst zugleich mit Erfahrung gewidmete Sorgfalt. Denn wir haben mit äußerster Genauigkeit den größten Teil10) aus eigener Anschauung kennengelernt, Einiges laut der bei Allen übereinstimmenden Erzählung und Forschung nach dem, was bei den Einzelnen einheimisch ist, zuverlässig erfahren und werden nun versuchen, sowohl eine abweichende Anordnung anzuwenden, als auch die Arten und Kräfte eines jeden Mittels zu beschreiben.

Es leuchtet wohl Jedem ein, dass eine Belehrung über die Arzneimittel notwendig ist, welche sich über die gesamte Kunst verbreitet und jedem Teil derselben eine unschätzbare Hilfe gewährt. Sie (die Kunst) kann deshalb auch nach den Zubereitungen, den Mischungen und den bei den Krankheiten angestellten Versuchen gefördert werden, weil die Kenntnis eines jeden Arzneimittels sehr viel dazu beiträgt. Wir werden auch dazu nehmen die allgemein bekannte und verwandte Materie, damit die Schrift vollständig werde.

Vor allem ist es notwendig, mit Sorgfalt bedacht zu sein auf die Aufbewahrung und das Einsammeln eines jeden (Mittels) zu der ihm angepassten geeigneten Zeit. Denn davon hängt es ab, ob die Arzneien wirksam sind oder ihre Kraft verlieren. Sie müssen nämlich bei heiterem Himmel gesammelt werden; denn es ist ein großer Unterschied darin, ob die Einsammlung bei trockenem oder regnerischem Wetter geschieht, wie auch, ob die Gegenden gebirgig, hoch gelegen, den Winden zugängig, kalt und dürr sind, denn die Heilkräfte dieser (Pflanzen) sind stärker. Die aus der Ebene, aus feuchten, schattigen und windlosen Gegenden sind zumeist kraftloser, umso mehr, wenn sie zur ungeeigneten Zeit eingesammelt oder aus Schlaffheit hingewelkt sind. Auch ist freilich nicht außer Acht zu lassen, dass sie oft durch die gute Bodenbeschaffenheit und das Verhalten der Jahreszeit früher oder später ihre volle Kraft haben. Einige haben die Eigentümlichkeit, dass sie im Winter Blüten und Blätter treiben, andere blühen im Jahre zweimal. Wer hierin Erfahrung sammeln will, der muss dabei sein, wenn die neuen Sprossen aus der Erde kommen, wenn sie sich im vollen Wachstum befinden und wenn sie verblühen. Denn weder kann der, welcher zufällig nur das Hervorsprießen beobachtet, die volle Kraft (der Pflanze) kennenlernen, noch der, welcher nur eine vollblühende Pflanze gesehen hat, diese beim Hervorsprießen erkennen. Daher verfallen wegen der Veränderungen an den Blättern, an der Größe der Stängel, an den Blüten und Früchten und wegen irgend anderer Eigentümlichkeiten diejenigen über dieses und jenes in großen Irrtum, welche nicht in solcher Weise Beobachtungen gemacht haben. Aus diesem Grunde wenigstens haben einige Schriftsteller sich täuschen lassen, wenn sie behaupten, einige (Pflanzen) brächten weder eine Blüte noch einen Stängel noch eine Frucht hervor, wie beim Gras, beim Huflattich und Fünffingerkraut. Wer diesen Dingen oft und an vielen Orten begegnet ist, wird von ihnen am besten sich Kenntnis verschaffen. Weiterhin muss man wissen, dass einige Pflanzenmittel viele Jahre sich halten, wie die weiße und schwarze Nieswurz, die übrigen zumeist auf drei Jahre hin brauchbar sind. Die zarten Pflanzen, z. B. Schopflavendel, heller Gamander, Polei, Eberreis, Seebeifuß, Wermut, smyrnäischer Dosten und Ähnliches muss man sammeln, wenn sie im Samen stehen, die Blüten aber vor ihrem Abfallen, die Früchte, wenn sie reif sind, und die Samen, wenn sie zu trocknen beginnen, vor dem Ausfallen. Die Pflanzensäfte muss man bereiten aus den Stängeln, wenn sie eben ausschlagen. Ähnlich verhält es sich mit den Blättern. Die ausfließenden Säfte aber und die Tropfenausscheidungen (Tränen) muss man gewinnen, indem man die Stängel anschneidet, wenn sie sich noch in voller Kraft befinden. Die zum Aufbewahren und zum Saftausziehen, sowie zum Abziehen der Rinde bestimmten Wurzeln (sammelt man), wenn die Pflanzen anfangen, die Blätter zu verlieren. Dabei (muss man) die reinen sofort an nicht feuchten Orten trocknen, die mit Erde oder Lehm behafteten in Wasser abwaschen, die Blüten aber und, was Wohlgerüche enthält, in trockenen Kisten von Lindenholz aufbewahren. Manches gibt es, was vorteilhaft in Papier oder Blätter eingehüllt wird zur Erhaltung der Samen.

Für die flüssigen Arzneien eignet sich ein durch und durch dichter Behälter (Stoff) aus Silber, Glas oder Horn verfertigt, auch ein irdener, nicht poröser11) ist dazu passend und ein hölzerner, wie er besonders aus Buchsbaum verfertigt wird. Die erzenen Gefäße sind angebracht für Augen- und feuchte Mittel, besonders für solche, die aus Essig, aus Teer und Zedernbarz bereitet sind. Fette und Mark müssen in Zinngefässen aufbewahrt werden.

 

1) Der Asklepiade Areios, ein Günstling des Laecanius Bassus. Dioskurides nennt ihn seinen Kunstgenossen. Es ist wohl derselbe, den Galen tom. XIII p. 857 erwähnt.

2) Schüler des Mantias (250 v. Chr.), wird als Verfasser eines Werkes über die Bereitung und Prüfung der Arzneimittel ((περὶ σϰευασίας ϰαὶ δοϰιμασίας φαρμάϰων) sowie eines στρατιώτης; betitelten Buches, welches jedenfalls die Behandlung der erkrankten Soldaten im Felde zum Gegenstande hatte, bezeichnet. (Vgl. Galen tom. XII p. 989, 445, 638, 691, 835, 847, Cels. V 25.) 

3) Leibarzt des Königs Mithridates Eupator (1. Jahrh. v. Chr.), der Rhizotom χατ’ ἐξοχήν und bedeutendste Schriftsteller über Arzneimittel seiner Zeit. Galen bezieht sich häufig auf ihn (XI p. 795, 797, XIV p. 7), ebenso Plinius (XXV 8, XIX 165, XX 63 u. a. 0.). Ohne Zweifel hat D. den Krateuas fleißig benutzt, zwar ohne ihn zu nennen. 

4) Wird von Plinius oft zitiert (XX 200, XXII 102, XXXII 87). 

5) Heisst bei den Römern Tullius oder Julius Bassua; Plinius sagt im Quellenregister zu Buch XX von ihm nur: qui graece scripsit. Cälius Aurelianus nennt ihn Tullius, bei Scribonius Largus und Plinius lesen wir Julius Meyer (Gesch. d. Bot. II S. 23) hält Tullius für richtiger, weil die Griechen Tullius häufig mit einem ϒ Julius aber mit Οϒ schrieben, also eine Verwechselung beider Namen durch die Abschreiber weniger möglich war. Nach demselben Schriftsteller war er Freund des jüngeren Niger und hat bei Galen XIII p. 1033 den charakteristischen Namen ὁ Στωιϰός, der Stoiker; er schrieb über Pharmakologie. 

6) Wird bei Plinius einmal erwähnt XXXII 101, wo er Frösche mit Meerzwiebelabkochung gegen Dysenterie empfiehlt.

7) Plinius (XX 77) führt einen Petronius Diodotus, qui anthologumena scripsit, auf, ebenso XXV 110, dagegen XX 145 und XXIV147 einen Diodotus, dem er empirica zuschreibt. Wittstein (Die Naturgechichte des Cujus Plinius secundus, Bd. 4 El. 33) hält dieselben für ein und dieselbe Person, so dass Diodotus vielleicht durch Adoption in das Geschlecht der Petronier den Namen Petronius erhalten habe. Dieser Vermutung. dass Plinius aus zwei Namen einen gemacht habe, tritt Errotianus entgegen, der jedem ein besonderes Werk beilegt: Πετρώνιος ἐν ύλιϰαῖς ϰαὶ Διόδοτος ἐν β’ μυϑολογιϰῶν, Meyer (Gesch. d. Bot. II S. 47 ff.) will Petronius Musa lesen, er setzt ihn in den Anfang des 1. Jahrh. n. Chr. Dass an unserer Stelle zwei verschiedene Schriftsteller gemeint sind, erhellt schon daraus, dass zwischen beiden Namen ein anderer, Niger, steht. 

8) Wie weit diese scharfe Verurteilung der genannten Schriftsteller zutrift, lässt sich nicht prüfen, da ihre Schriften sämtlich verloren gegangen sind. Sie passt aber jedenfalls nicht auf Niger. Plinius nennt ihn als Gewährsmann an unzähligen Stellen; im Buch XX 226 nennt er ihn Sextius Niger, ebenso im Schriftstellerverzeichniss zu diesem Buch, sonst durchweg Sextius; er bezeichnet ihn (XXXII 26) als diligentissimus medicinae, Galen, der ihn einfach Niger nennt, stellt ihn unter den besseren Schriftstellern über Herakleides und Krateuas (tom. XI p. 797). Ohne Zweifel hat ihn D. selbst häufig benutzt; man vergleiche Plinius (XVI 50, XXIX 74, XXXII 26) und D. (IV 80, II 67, II 26), wo das. was ersterer mit ausdrücklicher Beziehung auf Niger über die Giftigkeit des Taxus in Arkadien, über die angebliche ünverbrennlichkeit des Salamanders, über die Gewinnung des Bibergeils sagt, auch bei letzterem ohne Quellenangabe sich findet. 

9) Nach Tacitus (Annal. XV cap. 33) im Jahre 64 Consul. Die Aldina und andere Ausgaben schreiben Διϰινίου, Licinii; am richtigsten wird wohl Laecanius Bassus gelesen.

10) Im Text steht τὰ μὲν λοιπά. Das Übrige gegenüber dem Wenigen, was D. aus Nachrichten geschöpft hat. Einige wollen πλεῖστα, das Meiste, lesen.

11) ἀραιός, offenbar im Gegensatz zu πυϰνός, dicht.

 

 

 


 

Erstes Buch

 

 

Kap. 1. Περὶ Ἴριδος. Iris 

Die Iris [die einen nennen sie die illyrische, die anderen Thelpide1), die himmlische, reinigende, wunderbare, die Römer marica2), auch Gladiolus, Opertritos, Consecratrix3), die Ägypter Nar4)] ist nach der Ähnlichkeit mit dem Regenbogen benannt. Sie hat der Siegwurz ähnliche Blätter, aber größer, breiter und glänzender. Die Blüten stehen auf Stielen in gleicher Entfernung5), sind zurückgetragen, verschiedenartig gefärbt, denn man sieht weiße, blassgelbe, purpurfarbige oder bläuliche, darum wird sie wegen der Farbenverschiedenheit dem Regenbogen am Himmel verglichen. Die Wurzeln darunter sind gegliedert, fest, wohlriechend; dieselben werden abgeschnitten, im Schatten getrocknet und, auf eine Schnur gezogen, aufbewahrt. Die beste ist die illyrische und makedonische, und unter diesen verdient den Vorzug die mit Würzelchen dicht besetzte, hie und da verstümmelte6), schwer zu brechende Wurzel, welche von hellgelber Farbe, sehr wohlriechend ist und auf der Zunge brennt, [welche einen reinen Geruch hat und nicht feucht ist]7), und beim Zerstoßen Niesen erregt. Die libysche ist geringer an Kraft, hat eine weiße Farbe und bitteren Geschmack. Beim Älterwerden verfallen sie dem Wurmfraße, werden aber wohlriechender und haben erwärmende Kraft, vertreiben, mit doppelt so viel weißer Nieswurz aufgelegt, Sonnenbrandflecken und Leberflecken. Sie füllen die Geschwüre mit Fleisch aus, verdünnen die schwer auszuwerfenden Flüssigkeiten und benehmen einem verderbenbringenden Mittel die Kraft, wenn sie mit Honigmet genossen werden. Sie sind aber auch schlafmachend, verursachen Tränen und heilen Leibschneiden. Mit Essig genommen sind sie denen heilsam, die von giftigen Tieren gebissen sind, ebenso auch süchtigen und denen, die an Krämpfen leiden, die von Kälte und schauern ergriffen sind und denen, die an Samenfluss leiden. Mit Wein genommen, befördern sie die Katamenien, auch ist die Abkochung von zu Bähungen für Frauen sehr geeignet, indem sie die Stellen erweicht und öffnet. Mit Honig als Paste8) eingeführt, ziehen sie den Embryo heraus. Sie erweichen auch Drüsen und alte Verhärtungen, wenn sie gekocht umgeschlagen werden. Ferner sind sie wohltuend bei Kopfschmerzen, wenn sie mit Essig und Rosensalbe aufgestrichen werden. Endlich werden sie auch den Zäpfchen9), Pflastern10) und Salben11) zugemischt; überhaupt sind sie zu Vielem nützlich.

 

1) C. C. hat ϑαλπίδη  (Tholpide), welches sich von ϑάλπειν, erwärmen, ableiten lässt.

2) Statt marica, vielleicht corrumpiert aus amaricans, denn noch Theophrast (de odor. VII 32) ist die frische Wurzel sehr bitter und ruft auf den Händen Geschwüre hervor, liest Marcellus naronica wegen ihres häufigen Vorkommens am Naron, einem Fluss in Dalmatien (vgl. auch Plinius XXI 40).

3) Die Heiligerin, weil sie beim Darbringen der Sühnopfer gebraucht wurde, daher auch die Bezeichnung reinigende.

4) Feuer.

5) ἄνϑη ἐπὶ ϰλωνίων παράλληλα wird von Ruellius und Anguillara mit abwechselnd an den Blüthenschäften übersetzt, dies dürfte D. wohl eher durch ϰατ᾽ ἄλληλα ausgedrückt haben.

6) ὑποϰόλοβος könnte man auf die abgestutzte Wurzel beziehen, ich denke, dass eher die durch das Abfallen der Blätter und Wurzeln am Rhizom entstandenen Narben damit bezeichnet werden sollen, wohin auch das dem ϰόλοβος vorgesetzte ὑπό zu weisen scheint. Wir hätten es wohl mit einem mehrjährigen Rhizom zu tun. bevor dessen eigentümliche Verzweigung eintritt, von der D. nichts sagt.

7) Der eingeklammerte Satz fehlt im C. N.

8) ϰολλύριον, Brötchen, von der Form im frischen Zustande. Bei der Aufbewahrung wurden sie trocken und pulverig, bei der Anwendung daher mit irgendeiner Flüssigkeit angefeuchtet. Ursprünglich waren sie Augenmittel (heute sind sie die Bezeichnung für dickflüssige Augensalben), vertraten aber häufig die Stelle von Suppositorien und wurden bei Fisteln, zum Einbringen in den Uterus, Mastdarm, usw., gebraucht.

9) πεσσοί, länglich runde Zäpfchen aus Wolle, Seide oder Leinen, Wachs oder Harz od. dgl. mit den betreffenden Arzneimitteln gemischt, damit bestrichen oder darin eingetaucht.

10) μαλάγματα, eigentlich erweichende Umschläge. Aromatische Kräuter wurden gestoßen und mit Fett, Wachs oder Harz zu einer pflaster oder salbenartigen Masse verarbeitet. Auch kochte man schleimige Substanzen (Malven, Foenum graecum) und setzte Fett, Honig, Butter od. dgl. zu; s. auch Kap. 52.

11) ἄϰοπα (ἁ priv. und ϰόπος, schwach), stärkende Mittel in Salbenform. Sie bestanden ursprünglich aus reinem Öl, später wurden alle möglichen Substanzen, Galbanum, Opoponax, Silphium, zugesetzt; in der Folge bekam das Wort überhaupt die Bedeutung für Salbe.

 

Von den älteren Schriftstellern ist es besonders Theophrast, welcher über die Iris viel berichtet, im Ganzen übereinstimmend mit D., dass sie von den Gewürzpflanzen die einzige sei, welche in Europa, und zwar nur in wärmeren Gegenden wachse, und dass ihre Güte nach dem Standorte verschieden sei (hist. pl. IV 5, 2; IX 7, 8 und 4; de caus. pl. VI 18, 12), dass sie in kälteren Gegenden keinen Geruch habe und dass dieser sich erst nach dem Trocknen entwickle; recht kräftig werde sie erst nach drei Jahren (de caus. pl. VI 11, 18; de odor. 84). Plinius unterscheidet drei Arten, von der illyrischen zwei Sorten, die Raphanitis, wegen der Ähnlichkeit mit dem Rettig und den Rhizotomos (Wurzelgräber), der rötlich aussieht und der beste ist. Nur die Wurzel wird gebraucht und zwar zu medizinischen Zwecken. Kindern werden sie beim Zahnen und beim Husten umgehängt (XXI 140). Wenn man sie graben will, gießt man drei Monate vorher Honigwasser um sie her. um durch dieses Besänftigungsmittel die Erde gleichsam zu versöhnen, zieht mit dem Schwert einen dreifachen Kreis und hält die ausgestochene Wurzel zum Himmel empor (Theophrast lässt dieses bei der Xiris geschehen).

Iris germanica L., I. florentina L. (Iridaceae). Deutsche und Florentinische Schwertlilie. Sie wuchst in Griechenland und Italien wild, dort heißt sie heute ϰρίνος, hier Iride pavonazza oder Giaggiolo.

Kap. 2. Περὶ ᾿Αϰόρου. Akoron

Das Akoron [einige nennen es Choros apkrodisias1), die Römer Venerea2), auch Radix nautica3), die Gallier Peperacium4) hat Blätter denen der Schwertlilie ähnlich, aber schmaler, und ihr nicht unähnliche Wurzeln, die aber miteinander verflochten und nicht gerade gewachsen sind, sondern schief, zutage treten und durch Absätze unterbrochen sind5), weißlich, mit scharfem Geschmack und nicht unangenehm Geruch. Den Vorzug verdient das dichte und weiße, nicht (von den Würmern) zerfressene und duftreiche. Ein solches ist das, welches in Kolchis6) und Galatien Splenion7) genannt wird. Die Wurzel hat erwärmende Kraft. Eine Abkochung davon getrunken treibt den Harn, ist auch ein gutes Mittel bei Lungen-, Brust- und Leberleiden, bei Leibschneiden, Zerreissungen8) und Krämpfen. Sie erweicht die Milz, hilft den an Harnzwang Leidenden und den von giftigen Tieren Gebissenen und eignet sich wie die Schwertlilie zu Sitzbädern bei Frauenkrankheiten. Der Saft der Wurzel vertreibt die Verdunkelungen auf der Pupille9); mit Vorteil wird aber auch die Wurzel den Gegengiften zugemischt.

 

1) Reihe oder Reigen der Venuspflanze.

2) Venuspflanze.

3) Schiffswurzel, weil sie vielleicht zum Kalfatern der Schiffe, zum Abdichten der Fugen gebraucht wurde.

4) Apuleius will dafür Piper apium lesen, weil die Pflanze in den Bienenstock gelegt das Abschwärmen der Bienen verhindere; Bauhin übersetzt Piper aqueum, Wasserpfeffer.

5) Das Rhizom ist aus etwas flachen Trieben gegliedert.

6) Kolchis, Landschaft an der Ostküste des Schwarzen Meeres, das heutige Gouvernement Kutais im russischen Transkaukasien und Trapezunt umfassend, Galatien, etwa die heutige Balkanhalbinsel. 

7) Ein Mittel gegen Milz- (σπλήν) Leiden.

8) ῥήγματα, innere Rupturen. 

9) τὰ ἐπισϰοτοῦντα ταῖς ϰόραις, ein dem D. eigentümlicher Ausdruck.

 

Plinius (XXV 157) nennt die Wurzel von Oxymyrsine (Ruscus aculeatus L., Mäusedorn oder Stechmyrte) auch Acoron, weshalb Einige, um Verwechselungen vorzubeugen‚ dieses lieber wildes Acoron nennen wollten. Im Übrigen beschreibt er die Pflanze nach Gestalt und Wirkung wie D., sagt aber statt άρμόζον πρὸς ῥήγματα, ruptis congruum „ructu facilis”, leicht Aufstoßen bewirkend — ob absichtlich oder bei oberflächlichem Hören des Vorlesers dazu geführt, wie es ihm öfter geschieht?

Betreffs der Identität des Akoron hat es an Kontroversen nicht gefehlt, besonders da D, in Kap. 17 noch eine Pflanze als Calamus aromaticus beschreibt.

Die Schriftsteller des 16. Jahrh. sind geteilter Meinung. Bauhin (Histor. Plant. univers. auctor. J. Bauhino et Cherlero, 1651, lib. XIX p. 735) sagt: Bei den meisten gilt Calamus odoratus für das Akoron, wiewohl Garcia ab Horto (De Aromat, et simpl. medic. apud Indos nasc. bist., 1574) und Acosta (Hist. Simpl., quae ex Oriente transfer., 1520) bemerken, dass es der Calamus verus seu indicus nicht sei. Ebenso urteilt Sylvius: der wahre Acorus ist nach dem Urteile vieler nichts anderes als die in allen Apotheken Europas als Calamus aromaticus bezeichnete Wurzel‚ Clusius (Rarior. plant. hist., 1576): der Kalmus unserer Officinen ist nichts anderes als die Wurzel, auf die alle Kennzeichen des Acorum der Alten am schönsten passen. In gleicher Weise spricht sich O. Brunfelsius (Hist. stirp. tribus tom. absol.. 1536) aus. A. Lonicerus (Herbar. germ. Plant., 1582) dagegen hält das Akoron des D. für Iris lutea, ebenso Valerius Cordus im Dispensatorium; H. Tragus (der latinisierte Name für Hieronymus Bock) (Hist herb, cum flg., 1552) und Lobel (M. de l'Obel, Hist. plant, cum fig., 1576) sprechen es als Iris Pseudacorus an (vgl. Bauhin et Cherler, l. c.). Den letzteren schließen sich Sprengel und Kosteletzky (Allgem. medic. Flora, 1831-1836) an, weil, sagt Sprengel, das Akoron nach Serapion eine gelbe Blüte hat und nach dem Zeugnisse des Apuleius nie an kultivierten Orten, in Gärten und auf Wiesen wächst, Acorus Calamus aber nur wild vorkommt.

D. beschreibt das Akoron unverkennbar als Acorus Calamus L. (Araceae), Gewürzhafter Kalmus, wofür es auch von Flückiger und Fraas gehalten wird.

Trotz seiner großen Verbreitung kommt der Kalmus in Griechenland, wo ihn Sibthorp in Lakonia noch fand, nicht mehr vor, auch ist, wie Fraas sagt, sein Gebrauch dort unbekannt; D. gibt ja die Bezugsquellen auch an. In Norditalien wächst er an manchen Stellen im fließenden und stehenden Wasser wild. Bei Danzig und Stettin wird er gebaut.

Als die Heimat des Kalmus wird Asien betrachtet, von wo er ans Rote Meer gelangte und durch Arabien nach Europa kam. Dass die Pflanze durch Menschenhände verbreitet worden sein soll, ist kaum anzunehmen, da sie sich meist sehr entfernt von menschlichen Wohnungen ansiedelt. Deutscher Kalmus (Calamus nostras) ist seit dem 17. Jahrh. bekannt, als solcher findet er sich in der Apothekertaxe von Halberetadt 1697.

Der wichtigste Bestandtheil des Rhizoms ist ätherisches Öl, auch enthält es das von Thoms daraus hergestellte bittere Acorin. Es ist ein geschätztes Stomachicum und Tonicum.

Kap. 3. Περί Μήου. Bärwurz 

Das sogen, athamantische1) Meon wächst sehr häufig in Makedonien und Spanien, an Stängel und Blättern dem Dill ähnlich, aber es ist dicker [kürzer] als der Dill. Es erreicht eine Größe von etwa zwei Ellen, ist [auch oft]2) unten besetzt mit zarten, quer laufenden und geraden, langen, wohlriechenden, auf der Zunge brennenden Wurzeln. Diese, mit Wasser gekocht oder auch ungekocht, fein zerrieben und genossen, lindern die Schmerzen bei Blasen- und Nierenverstopfung und sind ein gutes Mittel gegen Harnverhaltung, gegen Aufblähen des Magens und Leibschneiden, auch bei hysterischen Zuständen und Gelenkleiden. Fein gerieben mit Honig als Latwerge dienen sie gegen Brustrheumatismus, als Abkochung zum Sitzbade verwandt leiten sie das Blut ab durch die Menstruation. Auf die Schamteile der Kinder gelegt, treiben sie den Harn. Wird es mehr, als nötig ist, genommen, so verursacht es Kopfschmerz.

 

1) Diese Bezeichnung leitet Plinius (XX 253) ab von Athamas, dem Sohne des Aiolos, der es zuerst gefunden haben soll, oder von Athamas, einer Landschaft im südlichen Thessalien, wo das beste Meum vorkomme.

2) Nach Cod. C. und N. Meum athamanticum Jacq. Athamanta Meum L. (Umbelliferae). Mutter- oder Bärwurz. Bärendill oder Bärenfenchel, eine Pflanze der Voralpen Europas, lieferte die früher officinelle, stark gewürzhaft und scharf schmeckende Radix Mei sive Anethi ursini, seu Foeniculi ursini.

Kap. 4. Περὶ Κυπείρου. Zyperngras. Der Kypeiros

Einige nennen ihn gerade so wie den Aspalathos Erysiskeptron1) [die Römer Binsenwurzel, auch Binse]. Er hat Blätter wie der Lauch, aber länger und dünner [und härter]2), einen Stängel von zwei Ellen und mehr Höhe, kantig, der Binse ähnlich, an dessen Spitze sich ein Ansatz von kleinen Blättchen und Samen befindet. Die Wurzeln darunter, von denen auch Gebrauch gemacht wird, sind länglich wie Oliven, unter sich zusammenhängend oder auch rundlich, schwarz, wohlriechend, etwas bitter. Er wachst aber in bebauten und sumpfigen Gegenden. Die beste Wurzel ist die sehr schwere und dichte, voll kräftige, schwer zu brechende, raue, die einen mit einer gewissen Schärfe verbundenen Wohlgeruch hat; eine solche ist die kilikische und syrische, und die von den kykladischen Inseln. Sie hat eine erwärmende, eröffnende, harntreibende Kraft, hilft den an Blasenstein und Wassersucht Leidenden und ist auch ein gutes Mittel gegen Skorpionstiche: ferner ist sie in der Räucherung heilsam bei Erkältung und Verstopfung der Gebärmutter3) und befördert die Menstruation. Trocken fein zerrieben heilt sie Geschwüre im Munde und fressende Geschwüre. Ferner wird sie erwärmenden Umschlägen zugesetzt und eignet sich besonders zum Verdichten4) der Salben. Es wird berichtet, dass in Indien noch eine andere Art Kypeiros5) vorkomme, dem Ingwer ähnlich, welche sich beim Zerkauen safranfarbig und bitter erweist. Eingesalbt aber vertreibt sie alsbald die Haare.

 

1) Herausgezogenes Szepter (ἐρύω und σϰῆήπτρον), Hesychius will ἐρείσϰηπτρον lesen (Μιι ὲρείδω un σϰῆπτρον), sich stützendes Szepter, von der Gestalt des mit einem Ansätze versehenen Blütenschaftes.

2) Cod. Const.

3) περὶ μήτρας, eigentlich Perimetrium.

4) στύμματα, eine Masse, um Öle zu verdichten, dass sie den Wohlgeruch länger halten.

5) Curcuma longa L., Plinius nennt sie Cypira Zingiberis effigie, kurz vorher redet er von Cypirus, einem Gladiolus mit zwiebelartiger Wurzel.

 

Cyperus rotundus L. Cyperus longus L. (Cyperaceae). Rundes (und langes) Cyperngras. Die Pflanze hat eine kriechende Wurzel mit haselnussgroßen eirunden, außen braunen und innen weißen an den Fasern hängenden bitterlichen, schwach aromatischen Knollen. Die Blätter sind alle grundständig, schmal linealisch, schön grün. Das längste der ungleichen Hüllblätter ist etwas länger als die vier- bis sechsstrahlige Dolde, die Ähren sind schmal, spitz, die Frucht ist dreikantig, braun. In Ostgriechenland und auf den Inseln heute nach Fraas ein unvertilgbares Unkraut. Die Wurzeln sind eine beliebte Speise der ärmeren Bevölkerung.

Kap. 5. Περὶ Καρδαμώμου. Kardamomon

Das beste Kardamomon wird aus Komagene, aus Arabien und vom Bosporus bezogen; es wächst aber in Indien und Arabien. Man wähle das, welches schwer tu zerbrechen, voll und rasselnd1) ist [denn was diese Eigenschaft nicht hat, ist zur unrechten Zeit gesammelt], welches einen betäubenden Geruch und scharfen, bitterlichen Geschmack hat. Es hat erwärmende Kraft. Mit Wasser genommen wirkt es gegen Epilepsie, Husten, Ischias, Paralyse, Zerreißungen, Krämpfe, Leibschneiden und treibt den Bandwurm ab. Mit Wein genommen ist es ein gutes Mittel bei Nierenleiden. Harnverhaltung, gegen Skorpionstiche und alle Bisse giftiger Tiere. Mit 1 Drachme2) von der Wurzelrinde des Lorbeers getrunken zertrümmert es den Blasenstein. In der Räucherung tötet es den Embryo, und mit Essig eingerieben vertreibt es die Krätze. Es wird aber auch den Salben zum Verdichten zugesetzt [ebenso den anderen Gegenmitteln]3).

 

1) Ein Zeichen, dass die Samen in der Kapsel reif sind.

2) 1 Drachme = 3,411 g.

3) Die eingeklammerten Worte nur bei Saracenus.

 

D. schätzt die Droge nach der Handels- bzw. Bezugsgegend. Komagene ist die nördlichste Provinz von Syrien. Die Produkte Indiens wurden teils auf dem Land-, teils auf dem Seewege zum Abendlande gebracht. Die Karawane setzte sich von Attok am Indus aus in Bewegung nach Kabul, der Hauptstadt des heutigen Afghanistans. Von hier führte eine Straße über Kandahar durch das Gebiet der Parther, durch das kaspische Thor nach Ekbatana in Medien, dem heutigen Hamadan. Von da zog der Kaufmann entweder südwärts über Susa zu den Mündungen des Euphrats und Tigris oder überschritt den Tigris auf einem westlichen Wege, um nach Babylon, dem Hauptstapelplatze, zu kommen. Dann ging es entweder zu Schiff auf dem Euphrat oder längs seiner Ufer nach Syrien und Armenien, wo in Komagene der Fluss überschritten wurde, durch den Pontus euxinus (Schwarzes Meer) und den Bosporus nach Byzanz (Konstantinopel). Andererseits konnte man durch Syrien mit seinen Hafenstädten Tyrus, Sidon und Heliopolis leicht zu den europäischen Mittelmeerländern kommen.

Theophrast (Hist. pl. IX 7, 2, 3) lässt das Kardamomon teils aus Indien, teils aus Medien kommen, er nennt es beißend, δηϰτιϰόν. Nach Plinius (XII 50) wächst es sogar in Medien; er nennt es dem Namen und der Gestalt des Strauches nach ähnlich dem Amomum und unterscheidet vier Sorten: die sehr grüne, fette, scharfkantige und schwer zerreibliche als die beste, die rötliche, dann die kürzere schwärzliche und als schlechteste die gefleckte, leicht zerreibliche und schwach riechende. Man muss bei den botanischen Angaben des Plinius sich aber bewusst bleiben, dass dieselben nicht absolut sicher und ausschlaggebend sind.

Die Beschreibung der Droge ist sehr karg, das Wenige, was D. sagt, stimmt aber sehr gut, sodass wir wohl mit einiger Sicherheit annehmen können, dass das Kardamom der Alten die Frucht von Elettaria Cardamomum White et Maton Alpinia Cardamomum Roxb. (Zingiberaceae), einer Pflanze der feuchten Gebirgswälder der Malabarküste ist. Dass auch Arabien als Heimat derselben angegeben wird, darf uns nicht wundern, da der Zwischenhandel in den Händen der Araber lag und, wie bei anderen Produkten Indiens, so auch hier Arabien als Stammland angesehen wurde.

Scrihonius Largus, ein Zeitgenosse des D., wendet gleichfalls das Kardamom an und Alexander von Tralles, um die Mitte des 6. Jahrh., verordnet es äußerlich und innerlich in zwölf Rezepten, in einem Fall (besonders gegen Nierenleiden) schreibt er das enthülste (ϰ. Ἐξηντερισμένον) vor. Die Pflanze selbst beschreibt D. nicht.

Der wirksame Bestandteil des Kardamom ist ätherisches Öl, welch ihm einen kräftig gewürzhaften, milde kampferartigen Geruch und einen etwas brennenden Geschmack verleiht.

Außer den Malabar-Kardamomen kommen im Handel noch vor die Ceylon-, Siam-, Bastard- und die bengalischen Kardamomen.

Kap. 6. Περὶ Νάρδου. Narde

Es gibt zwei Arten Narde, und heißt die eine die indische, die andere die syrische, nicht aber weil in Syrien gefunden wird, sondern weil die eine Seite des Gebirges1), dem sie wächst, nach Indien, die andere nach Syrien gerichtet ist. Von der als syrische bezeichneten ist diejenige die beste, welche frisch, leicht, reichdoldig, gelbfarbig und sehr wohlriechend ist2), und zwar im Duft dem Zyperngras gleicht, welche eine dichte Aehre3), einen bitteren Geschmack hat, die Zunge austrocknet und den Wohlgeruch ziemlich lange behält. Eine Art der indischen heißt Gangitis von einem gewissen Flusse mit Namen Ganges, welcher an dem Gebirge4), wo sie wächst, vorbeifließt. Sie ist an Kraft schwächer, weil sie aus feuchten Gegenden stammt, ist auch länger und hat viele aus derselben Wurzel sprießende vieldoldige und unter sich verflochtene Ähren mit stinkendem Geruch5). Die gebirgige6) dagegen ist dunkler, wohlriechender, hat kürzere Ähren und ähnelt im Geruch dem Zyperngras; dabei hat sie die übrigen Eigenschaften der als syrische bezeichneten. Eine Art heißt auch die sampharitische7), sie ist sehr kurz und nach ihrer Heimat benannt, mit Ähren, in deren Mitte sie zuweilen einen helleren Stängel mit übermäßig starkem Bocksgeruch treibt; dieser muss weggeworfen werden, wird aber auch ausgesogen in den Handel gebracht8); dieses erkennt daran, dass die Ähre weiß und dürr ist und keinen Flaumbesatz Sie verfälschen sie auch durch Imprägnieren mit Schwefelantimon und Wasser9) oder Palmwein, damit sie kompakter und schwerer wird. Beim Gebrauche muss man, wenn Schmutz an den Wurzeln hängen sollte, diesen entfernen und den Staub absieben, welcher zum Waschwasser der Hände verwandt werden kann. Sie haben erwärmende, austrocknende, treibende Kraft, weshalb sie genossen auch den Stuhlgang und, in Zäpfchen eingelegt, die Ausflüsse aus der Gebärmutter stellen, sowie die in Ordnung bringen. Mit kaltem Wasser genommen helfen sie n gegen Übelkeit, Magenschmerzen, Blähungen, Leberleiden, Gelbsucht und Nierenleiden. In Wasser abgekocht und zum Dampfsitzbade angewandt, heilen sie die Gebärmutterentzündungen. Ferner wirken sie gegen die in den Augen abgesonderte, die Augenlider faulende Flüssigkeit, indem sie Wimpern kräftigen und verdichten, auch dienen sie zu Aufstreupulver für feuchte Körper. Weiterhin werden sie den Gegengiften zugesetzt. Zu Augenmitteln aber werden sie mit Wein fein zerrieben, geformt und in einem unverpichten neuen Gefäße aufbewahrt.

 

1) Der Paropamisus (Hindukuschgebirge); die Alten nannten alle jenseits des liegenden Länderstrecken, China mit inbegriffen, Indien.

2) Hier sollte man annehmen, D. rede von der Wurzel, auf welche die Eigenschaften πρόσφατος, frisch, ϰούφη, leicht, πολύϰομος, vielhaarig, mit vielen Würzelchen, ξάνϑη, gelb, εὐώδης ἄγαν , sehr wohlriechend, am besten zu beziehen wären.

3) Als Aehre (στάχυς) ist der den Valerianaceen eigene Blüthenstand, die Trugdolde oder doldig erscheinende Rispe zu verstehen; D. nennt ihn sonst σϰιάδιον.

4) Das Himalayagebirge.

5) Plinius (VII 42) nennt sie Ozaenitis von ὅζαινα, ein übelriechender Polyp.

6) Im Gegensatz zu der von nassen Plätzen: eine ὀρεινὴ νάρδος wird in einem besonderen Kapitel beschrieben.

7) Die Bezeichnung wird abgeleitet von Sapphar, der Residenz eines indischen Fürsten in der Weihrauchgegend an der Südspitze Arabiens (Safar).

8) Unter ἀποβεβρεγμένη, dem Feuchtsein der Handelsware, ist unzweifelhaft die durch Ausziehen ihres Wohlgeruchs beraubte und dabei feucht gebliebene Narde zu verstehen, dabei ist der Flaumbesatz, die statt des Kelches bei den Valerianaceen befindliche Haarkrone (Pappus) zerstört und auch die Farbe verändert.

9) Das Imprägnieren kann wohl nur auf die Wurzel bezogen werden, es wird dazu das schwarze Schwefelantimon (Stimmi) gebraucht, welches schon die alten Ägypter wegen der Seltenheit und Kostbarkeit durch Schwefelblei ersetzten.

 

Narde war das feinste und vornehmste Aroma des Altertums (Hohelied 4. 14 Vulgata). Galen (de fac. simpl. VIII p. 84) nennt die Pflanze νάρδου στάχυς (Nardustachys), entsprechend dem Plinianischen Spica nardi, welches wir in dem Ausdrucke Speik- oder Spikenard für Valeriana celtica wieder finden.

D. scheint sich selbst über die Sache nicht ganz klar gewesen zu sein, sodass die Narde jedenfalls zu den Pflanzen gehört, welche er nach Berichten beschreibt. Auffallenderweise wendet er der Wurzel wenig Aufmerksamkeit zu, da sie doch vorzugsweise der Träger des Aromas sein soll. Arrianus (Exped. Alexandri VI 22) berichtet, dass Alexander auf seinem Zuge viele von den Phönikern gesammelte wohlriechende Nardenwurzeln vorgefunden habe, welche von dem Heere in solcher Menge zertreten wurden, dass die ganze Gegend danach roch.

Theophrast sagt von der Narde nichts, Plinius dagegen (XII 42) handelt ausführlich darüber. Die indische beschreibt er als einen Strauch mit schwerer, dicker, kurzer, schwarzer und obwohl fetter, doch zerbrechlicher Wurzel, die gleich der Cyperuswurzel nach Schimmel riecht und herbe schmeckt. Die Blätter sind klein und stehen dicht. Cacumina in aristas se spargunt; ideo gemina dote nardi spicas ac folia celebrant, übersetzt Wittstein: „Der oberste Teil (der Wurzel) trägt rundum grannenartige Fäden; man preist daher vorzüglich zwei Teile an der Pflanze, die ährenähnliche Wurzel und die Blätter.“

Die indische Narde ist Valeriana oder Palrinia Jalamansi Jones, die syrische Patrinia scabiosaefolia Fisch. (Valerianaceae). Die erstere Pflanze ist rasenartig, die Wurzel federkieldick oder fingerdick, nach unten viele Fasern, nach oben bis drei Keime treibend, welche sich von Jahr zu Jahr verlängern und dann, von den faserigen braunrötlichen Blattreststielen bedeckt, einem borstigen Schweife gleichen. Die wohlriechende Wurzel mit einem Stängelreste ist im südlichen Asien heutzutage ein berühmtes Mittel. Die gebirgige dunklere indische Narde wird für Valeriana Hardwickii Wall, gehalten. Die Wurzel ist kleinfingerdick, fleischig, nach oben mehrköpfig, wohlriechend. Sie ist in Indien ein geschätztes Arzneimittel.

Kap. 7. Περὶ ϰελτιϰῆς Νάρδου. Keltische Narde

Die keltische Narde wächst wohl in den Alpen Liguriens, wo sie landläufig Saliunca genannt wird. Sie wächst aber auch in Istrien. Es ist ein sehr kleiner Strauch, welcher samt den Wurzeln in Bündeln wie eine Handvoll gesammelt wird. Sie hat längliche, etwas gelbliche Blätter und eine hochgelbe Blüte. Nur die Stängel und Wurzeln stehen im Gebrauch und haben Wohlgeruch. Deshalb muss man die Bündel, nachdem man das Erdige entfernt hat, am ersten Tage mit Wasser besprengen und sie an einem feuchten Orte auf untergelegtem Papier hinlegen und sie am füllenden Tage reinigen; denn mit der Spreu und Nichtdazugehörigem wird durch den Einfluss der Feuchtigkeit das Brauchbare nicht zugleich mit im weggenommen. Sie wird aber verfälscht durch ein mit ihr zusammen ausgerupftes, ihr ähnliches Kraut, welches man nach dem Geruch stinkendes Böckchen1) nennt. Die Erkennung ist jedoch leicht, denn die Pflanze hat keinen Stängel, ist heller und hat weniger längliche Blätter, auch hat sie nicht eine bittere und aromatische Wurzel, wie es bei der echten ist. Will man sie (die Narde) aufbewahren, so soll man daher die Stängelchen und Wurzeln, indem man die Blätter wegwirft, absondern, sie, fein zerrieben, in Wein aufnehmen und zu Zeltchen formen und sie in einem neuen irdenen Gefäße wegsetzen, dieses sorgfältig verschließend.

Die beste ist die frische und wohlriechende, die wurzelreiche, nicht leicht zerbrechliche und volle. Sie hat dieselbe Kraft wie die syrische, ist aber weh harntreibender und magenstärkender. Sie hilft auch bei Leberentzündungen, bei Gelbsucht und Aufblähen des Magens, wenn sie mit Wermutabkochung getrunken wird, in gleicher Weise bei Milz-, Blasen-, Nierenleiden und gegen den Biss giftiger Tiere, wenn sie mit Wein genommen wird. Auch wird sie den erwärmenden Umschlägen, Tränken und Salben zugesetzt.

 

1) τράγον hat Sprengel früher (Gesch. d. Bot. I S. 148) für Saxifraga Hirculus L. gehalten, wie dies auch Wittstein in seiner Plinius Übersetzung tut, später hat er, und zwar mit Recht, diese Deutung für irrig erklärt, denn dieser Steinbrech ist eine Moor- und Sumpfpflanze des nördlichen Deutschlands, besonders Schlesiens und hat einen aufrechten Stängel bis zu 25 cm Höhe. Er vermutet vielmehr unter τράγον Valeriana saxatilis L., allerdings unter der Annahme, dass die Rhizotomen beim Einsammeln die Stängel entfernt und dann die Pflanze der echten Narde zugemischt hätten; ihre Wurzeln haben einen starken, aber nicht angenehmen Duft. Bei Hippokrates findet sich ein τράγον, welches als Hypericum hircinum L. angesprochen wird. Plinius nennt diese Nardensorte die gallische, sie wird mit den Wurzeln ausgezogen, in Wein abgewaschen und bündelweise in Papier gewickelt.

 

Die Anweisung zur Reinigung des Pflänzchens macht D. alle Ehre; er lässt dasselbe nach oberflächlicher Entfernung der anhängenden erdigen Teile mit Wasser besprengen, damit besonders die zarten Wurzeln beim nachherigen Auslesen der Fremdkörper nicht zu trocken sind und dann leicht zerbrechen.

Valeriana celtica L. Keltische Narde, Spikenard, Keltischer Baldrian.

Das schief in der Erde hegende, mit braunen schuppigen Blattstielresten dicht besetzte Rhizom treibt nach unten lange Fasern. Auf den höchsten Alpen Mitteleuropas. Sie bildet als Speik noch heute einen wichtigen Handelsartikel der Alpenländer über Triest nach dem Orient, wo sie zu Salben und Bädern gebraucht wird. Meist kommt sie in runden oder platten Bündeln mit starkem Baldriangeruch in den Handel.

Kap. 8. Περὶ ὀρεινῆςΝάρδου. Bergnarde

Die Bergnarde von einigen auch Thylakitis1) und Neris2) genannt, wächst in Kilikien und Syrien und hat Blätter und Stängel wie Erynx3), aber weicher [nämlich nicht rau und stachelig]. Die Wurzeln darunter sind schwarz, wohlriechend, zwei oder mehrere, wie die des Asphodelos, aber schmaler und viel kleiner. Weder Stängel noch Frucht noch Blüten nutzen etwas, aber die Wurzel hilft gegen alles, wogegen die keltische Narde (gebraucht wird).

 

1) ϑυλαϰῑτις (ϑυλαϰοειδής) von der Ähnlichkeit des Wurzelstockes mit Säckchen (ϑύλαϰοι), auch die Wurzeln des Asphodelos werden von D. als eichelförmig beschrieben.

2) Neris soll sie nach ihrem Entdecker, dem ägyptischen König Neiris, vielleicht auch nach dem Volksstamm der Neri an den Pyrenäen benannt sein.

3) Welche Pflanze unter ἤρυγξ zu verstehen sei, bedarf noch der Aufklärung; Fraas zieht Scabiosa transsylvanica, welche der Valeriana tuberosa ähnlich ist, hierher, die Ähnlichkeit mit Eryngium, welches Fab, Columna darunter verstehen will, ist zu entfernt.

 

Nardus tuberosa L. Knollenwurzeliger Baldrian. Das Rhizom ist etwas fleischig, länglich oder rundlich, gelblichgrau. Es treibt ganz kurze Ausläufer, welche nach oben Blätter entwickeln, nach unten eine Art Knollen bilden. Der Stängel ist bis 30 cm hoch, die Wurzelblätter sind mannigfach gestaltet, die Stängelblätter in zwei bis drei Paaren, am Grunde etwas zusammengewachsen, die untersten mit ein bis drei Paaren seitlicher und einem viel größeren lanzettlichen Endlappen. Die Doldentraube ist halbkugelig mit blassrosenroten wohlriechenden Blüten. Die Wurzel hat starken Baldriangeruch. An trockenen steinigen Grasplätzen Südeuropas.

Kap. 9. Περὶ Άσάρου. Haselwurz

Die Haselwurz, welche einige auch wilde Narde nennen [die Propheten1) Blut des Mars, Osthanes Thesa, die Ägypter Kereeran, die Römer Peripresa2), andere auch Bakchar3) die Thusker Succinum, auch Bauernnarde], [eine wohlriechende Kranzpflanze]4), hat Blätter ähnlich dem Efeu, aber viel kleiner und runder. Die Blüten zwischen den Blättern dicht über der Wurzel sind purpurfarben, denen des Bilsenkrauts oder der Granatblüte5) ähnlich, der Same gleicht den Weinbeerenkernen. Die Wurzeln6) darunter sind zahlreich, gliederig, schräg wie bei Agrostis, aber viel dünner und wohlriechend, erwärmend, auf der Zunge beißend. Ihre Kraft ist harntreibend, erwärmend und Brechen erregend, ein gutes Mittel für Wassersüchtige und solche, die an chronischer Ischias leiden; sie befördern auch die monatliche Reinigung. Mit Honigwasser (Honigmet) in einer Gabe von 6 Drachmen getrunken führen sie ab, wie weiße Nieswurz. Sie werde auch den wohlriechenden Salben zugemischt.

Sie (die Haselwurz) wächst an schattigen Bergen, am meisten Pontus7) und Phrygien, in Illyrien und bei den Vestinern8) in Italien.

 

1) Die Propheten sind ägyptische Priester, speziell solche, die unter Begleitung von Gebeten die Arznei und Wohlgerüche für die Götter und Menschen herstellten, und welche, um den Laien die Bekanntschaft mit den Mitteln vorzuenthalten, und zur Verständigung unter den Priesterärzten der verschiedenen Distrikte für die Mittel Geheimnamen, und zwar mit Vorliebe Bestandteile göttlicher Personen oder deren Sinnbilder einführten.

2) Vielleicht abgeleitet von περιπρήϑω (περιπίμπρημι), ringsherum anzünden, wegen der hochroten Blüte, Peripressa des Plinius (XXI 132).

3) Baccar bei Ovid (Eclog. IV 19). Plinius unterscheidet Baccar, die er auch wilde Narde nennt, und Asarum, welches fälschlich so bezeichnet werde. Den Namen Asarum (ἀ und σαράω, ἄσαρος, ungefegt, schmutzig) habe die Pflanze, weil sie nicht zu Kränzen gebraucht werde (XII 45, XXI 29). Bauernnarde, Nardus rustica ist bei Baccharis abgehandelt. Sonst beschreibt er die Pflanze nach Aussehen und Wirkung fast wörtlich wie D.

4) Nur in Aldin, Cod. C und bei Cornar.

5) Die Ähnlichkeit bezieht sich auf die Farbe des außen bräunlichen, innen blutroten Perigons.

6) Die Wurzelfasern des waagerecht unter dem Boden hinkriechenden gegliederten Rhizoms.

7) Eine Landschaft Kleinasiens am Schwarzen Meere.

8) Eine Völkerschaft Italiens am Adriatischen Meere.

 

Anarum europaeum L. (Aristolochiaceae). Gemeine Haselwurz. In Italien heißt sie nach Pollini (Flora veronens. II p. 91) Asaro, bei Verona Bacchera und Baccara.

Kap. 10. Περὶ Φοῡ. Phu

Das Phu — einige nennen auch dieses da Narde — wächst in Pontus und hat Blätter ähnlich denen der wilden Pastinake oder der Pferdeeppich, einen ellenlangen oder höheren Stängel, gleich, weich, etwas purpurfarbig, innen hohl und durch Gelenke etwas abgeteilt. Die Blüte kommt auf die der Narde hinaus, ist aber größer und zarter und vom weißen Grunde aus purpurartig gefärbt. Die Wurzel hat am oberen Teil die Dicke des kleinen Fingers, sie hat aber daran quer laufende Würzelchen wie etwa die Binse oder die schwarze Nieswurz, unter einander verflochten, gelblich, wohlriechend, an Duft der Narde ähnelnd, aber mit einer gewissen stinkenden Strenge. Trocken genommen hat es die Kraft, zu erwärmen und den Urin zu treiben; auch seine Abkochung leistet dasselbe und wirkt gegen Seitenschmerz. Es befördert die Katamenien und wird den Gegengiften zugemischt. Es wird verfälscht durch Beimengung der Wurzeln der Stachelmyrte; ihre Erkennung ist aber leicht, denn sie sind härter und schwerer zu zerbrechen und ohne Wohlgeruch.

Die Beschreibung der Pflanze ist ziemlich klar; die Blätter werden mit den einfach gefierderten Blättern zweier Umbelliferen, Smyrnium Olusatrum L. und Pastinaca sativa L., verglichen, die Wurzeln mit den gleichen Gebilden von Helleborus niger L. Plinius (XII 45) hält Phu für Nardus cretica L., bei Valerius Cordus ist es Valeriana Phu L., dessen Wurzeln den echten Baldrianwurzeln untergeschoben werden. Hawkins der Reisebegleiter Sibthorp's, fand in Kleinasien eine Spezies, auf welche die Beschreibung des D. um besten zu passen schien, und bezeichnete das Phu als Valeriana Dioscoridis. Sprengel hält das Phu des D. für Valeriana officinalis L. (Valerianacease), Gemeiner Baldrian. Übrigens hat dieser sich im ganzen gemäßigten Asien bis Japan das Bürgerrecht erworben. Schon Brunsfelsius und Fab. Columna welcher sich durch den Gebrauch der Wurzel von der Epilepsie befreite, geben das Phu für Valeriana offic. L. aus. Bei Fraas ist es Valeriana Dioscoridis Hawk.

Als Verfälschung gibt D. die Wurzel von Ruscus aculeatus L. an.

Der wirksame Bestandteil der Baldrianwurzel ist ätherisches Öl, welches Baldriansäure, Essigsäure, Ameisensäure, ein Terpen und einen Alkohol enthält,

Kap. 11. Περὶ Μαλαβάϑρου. Malabathron

Einige nehme an, das Malabathron sei das Blatt der indischen Narde, verleitet durch die Ähnlichkeit im Geruch; es haben nämlich viele Pflanzen einen nardenartigen Geruch, wie das Phu, die Haselwurz, Neris. Die Sache verhält sich aber nicht so. Es ist eine besondere, in den indischen Sümpfen wachsende Art, indem es ein Blatt ist, welches auf dem Wasser schwimmt, gerade so wie die auf den Sümpfen sich findende Linse1), ohne dass es eine Wurzel hat. Die Sammler ziehen es rasch auf eine Leinenschnur zum Trocknen und bewahren es auf. Man sagt, dass, nachdem das Wasser durch die sommerliche Hitze verschwunden ist, der Boden mit Strauch werk gebrannt werde, denn, wenn dies nicht stattfände, wachse es nicht. Gut ist es, wenn es frisch, beim Einweichen weißlich, nicht zerbrechlich und ganz unversehrt ist, wenn es einen durchdringenden Duft mit lange anhaltendem nardenartigem Wohlgeruch und dabei keinen salzigen Geschmack hat. Das schwache und zerbröckelte2), welches einen muffigen Duft von sich gibt, ist unbrauchbar. Es hat dieselbe Kraft wie die Narde; aber jenes leistet alles kräftiger. So hat das Malabathron eine harntreibendere und magenstärkendere Kraft, auch gegen Augenentzündungen eignet es sich, wenn es mit Wein behandelt3), fein zerrieben und eingestrichen wird. Es wird aber auch unter die Zunge gelegt zum Wohlgeruch des Mundes und zwischen die Kleider, denn diese schützt es vor (Motten-) Fraß und macht sie wohlriechend.

 

1) φαϰός, gemeint ist φαϰὸς ὁ ἐπὶ τῶν τελμἀτων, Lemna minor L., Wasserlinse.

2) d. h. folia in fragmentis.

3) ἀναζεσϑέν, aufgelebt, d. h. wenn die Blätter durch Wein wieder angefrischt werden.

 

Nach Plinius (XII 129) wächst das Malabathron oder Malobathron in Syrien, häufiger in Ägypten. „Es ist ein nach Art der Wasserlinse in Sümpfen wachsender Baum mit eingerollten Blättern von der Farbe trockener Blätter, aus denen ein Öl zu Salben gepresst (gemacht) wird, die am meisten geschätzte Art findet sich in Indien. Dieses Malgbathron ist dunkler, rau, hat einen angenehmeren Geruch als Safran, der besonders beim Anfeuchten mit Wein hervortritt, es schimmelt rasch.” Sowohl D. wie Plinius haben offenbar nach Hörensagen berichtet.

Als Stammpflanze wird Laurus Cassia L. (Laurineae), Kassienlorbeer, betrachtet, ein Baum Chinas und Cochinchinas. Die Blätter sind länglich-elliptisch, spitzlich, unten bogig, geadert, mit drei starken Nerven, beiderseits mit kurzem grauem Filz bedeckt, unterseits graugrün, lederartig, dick, bis zu 20 cm lang und 7 cm breit, welche dann, wie man annimmt, vom Winde auf die Flüsse und Seen getrieben werden. Im „Periplus des erythräischen Meeres” von einem unbekannten Verfasser, dessen Abfassung in die Zeit des D. gesetzt wird, heißt es § 56; „Jedes Jahr kommt in der Nähe der der Stadt Thina (im heutigen Siam) ein Volksstamm, die Bessiden genannt, sehr kleine Menschen mit breitem Gesicht und vollständiger Stumpfnase, den Wilden ähnlich. Sie erscheinen mit Weib und Kind, mächtige Ballen und Körbe von Flechtwerk, den Weinreben ähnlich, tragend und bleiben dort, Feste feiernd, einige Tage. Die Körbe dienen ihnen zum Lager. Dann ziehen sie in ihre Heimat zurück. Hierauf wartend gehen die Bewohner der Gegend hinzu und sammeln die Unterlagen jener. Sie ziehen aus den Geflechten, die sie Petoi nennen, die Rippen heraus, wickeln die Blätter zusammen und umfestigen sie durch die Fasern der Stängel zu Kugeln. Es werden drei Sorten gemacht: aus den größeren Blättern das grobkugelige Malabathron, aus den mittelgroßen das mittelmäßige und aus den kleineren Blättern das feinere, dann wird es von den Verfertigern selbst nach Indien gebracht.“ Als weitere Stammpflanzen des Malabathron werden angenommen Cinnamomum Cassia Nees (Ceylon), Cinnamomum aromat. Nees (China) und mit größerer Wahrscheinlichkeit Cinnamomum Tamala Nees (Ostindien), dessen Blätter noch heute in Indien häufig gebraucht werden. Die Blätter sind groß, länglich-lanzettlich, zugespitz, dreifach benervt, oberseits sattgrün, unterseits bogig fein geadert und seegrün. Auf die oben angegebene Weißfilzigkeit der Blätter könnte das „beim Erweichen weißlich werden „ des D. bezogen werden.

Ein späteren Griechen, z. B. Nicolaus Myrepsos, hießen sie φύλλα μαλαβάϑρου oder φ. ὶỏιϰά, Malabathron oder indische Blätter, bei Plutarch und Valerius Cordus einfach φύλλα, Blätter, die daraus bereitete Salbe hieß unguentum foliatum. In Indien heißt nach Garcia das Malabathron Tamalabathron (Tamala und Bathron, Blatt).

Kap. 12. Περὶ Κασσίας. Kassia

Von der Kassie gibt es mehrere Sorten, welche in dem gewürzliefernden Arabien wachsen. Sie hat einen dickrindigen Zweig, Blätter wie der Pfeffer. Wähle die ins Gelbliche spielende, gut aussehende, korallenähnliche, sehr dünne, lange und feste, die voll von Röhren ist1), die einen beißenden und zusammenziehenden, zugleich einen einigermaßen brennenden, würzigen Geschmack und einen weinartigen Geruch hat. Die so beschaffene wird von den Eingeborenen Achy2) genannt. Bei den Kaufleuten in Alexandrien führt sie den Namen Daphnitis3). Dieser steht aber voran die dunkle und purpurfarbene, dichte, genannt Zigir4), die einen Rosenduft hat und am besten zum medizinischen Gebrauche sich eignet. An zweiter Stelle dann kommt die vorher genannte. Die dritte ist der sogen. mosylitische Zweig5), die übrigen aber sind minderwertig, wie die Aphysemon6) genannte dunkle, unangenehm riechende, mit dünner oder auch rissiger Rinde oder wie die als Kitto7) und Dakar bezeichnete. Es gibt aber auch eine ungeheuer ähnliche falsche Kassia, welche durch den Geschmack erkannt wird, der weder scharf noch gewürzhaft ist; sie hat die Rinde, welche dem Mark angenzt8). Es wird aber auch eine breite Röhre angetroffen, zart, leicht, schlank, welche wohl den Vorzug vor der anderen hat. Verwirf aber die weißliche, krätzig aussehende9), die einen bockartigen Geruch hat, und die, welche keine dicke, sondern eine krätzige und schwache Röhre hat. Sie hat erwärmende, harntreibende, austrocknende und gelind adstringierende Kraft.

Sie eignet sich sehr zu Augenmitteln für Scharfsichtigkeit und zu Umschlägen. Mit Honig eingesalbt, entfernt sie die Leberflecke, innerlich genommen befördert sie auch die Menstruation und hilft den von der Otter Gebissenen, getrunken ferner hilft sie gegen alle inneren Entzündungen und endlich den Frauen im Sitzbad und in der Räucherung zu Erweiterung des Muttermundes. Die doppelte Menge den Arzneimitteln zugemischt, wenn Kinnamomon mangeln sollte, leistet dasselbe. Gar sehr ist sie endlich zu vielem nützlich.

 

1) Bezieht sich auf die Handelsware, auf die ineinandergesteckten Röhren.

2) Achy führt man zurück auf das hebr. אָח, Ach oder אָחוּ Achu, was Genes. 41, 2 Schilf bedeutet, also sich auf den feuchten Standort des Baumes bezöge.

3) Daphnitis soll sie nach Sprengel von einem Hafenorte Daphnus des Arabischen Meerbusens heißen, andere, darunter Plinius, haben Daphnoides wegen der Ähnlichkeit mit dem Lorbeer, δάφνη.

4) Garcia (J. Bauhin et J. H. Cherler, lib. IV p. 453) ist der Ansicht, dass Zigir oder Gizir die Bezeichnung sei für Ceylon, dessen Eingeborene, die Shingalesen, von den Persern und Arabern Zanges (Schwarze) genannt seien. Zuverlässiger wird es von der ägyptischen Bezeichnung Khisitholz für Zimt hergeleitet, welches nebst anderen Kostbarkeiten aus dem Lande Punt geholt wurde. Es ist das hebräische קְצִיאַה, Kesia, woraus das griechische Kassia entstand.

5) Benannt nach dem Hafenorte Mosylon.

6) Aphysemon, ohne Hauch oder auch ohne aufgeblasen zu sein, ohne Röhren. Andere Lesart ist ἀφήμων (aphemon), schlecht.

7) Statt „Kitto” steht bei Galen und im Periplus „Moto”.

8) Also noch den Holzteil besitzt.

9) Könnte leicht auf die Rinde von Canella alba Murr. bezogen werden, den weißen Zimtbaum Westindiens.

 

D. unterscheidet zwischen Kassin (ϰασία Theophr. und Casia Plin.) und Kinnamomon als zweier verschiedener Produkte und hält sie nach damaliger Ansicht für Erzeugnisse Arabiens, während sie nur durch den Zwischenhandel der Araber über Malao (Berbera), Ocelis (Ocilia Plinii) und Mosylon an der Ostküste Afrikas, sowie vom Vorgebirge Aromaton (Guardafui) ausgeführt wurden. Es hatte sich um dieses kostbare Gewürz ein ganzes Gewebe von Fabeln gebildet. Die Gegend, wo der Zimt wachse, die regio einnamomifera (Äthiopien) sei von giftigen Dünsten schwanger und wimmele von giftigen fliegenden Schlangen. Nach Herodot IV 111 und Aristoteles (Hist. anim. IX 14, 2) sollen der Phönix und andere Vögel die Zimtspäne in ihr Nest tragen, aus denen sie herabfallen und gesammelt werden usw. Plinius XII 142 gibt schon zu, dass solche Erdichtungen Konkurrenzmanöver seien und nur dazu dienen sollten, die Preise hochzuhalten (Garcia erzählt dasselbe aus eigener Erfahrung von den Chinesen); er sagt weiter, dass die Araber keinen Zimt und keine Casia hätten. Theophrast (Hist. plant. IV 4, 14; IX 8, 2 u. 3; IX 5, 1) erwähnt die Kasia unter den Gewürzpflanzen, welche nur in den heißeren Gegenden Asiens, in Arabien, Syrien und Indien wüchsen; die Zimt- und Kasiasträucher (er vergleicht sie mit Vitex agnus castus) würden vollständig aus der Erde gerissen und in fünf Teile gesondert, von denen die oberen die beste, die der Wurzel am nächsten die schlechteste Sorte lieferten. Es gebe eine schwarze und eine weiße Sorte. Die Zweige der Kasia würden in zwei Finger lange Stücke geschnitten und in frische Tierhäute eingenäht, die sich bildenden Würmer fräßen das Holz weg und ließen die ihnen zu bittere Rinde zurück. Ebenso Plinius XII 85 sqq. Die Casia, sagt er, wachse in der Nähe der Zimtfelder, werde aber auf Bergen dicker. Vom ersten Hervorsprießen bis zu 1 Fuß erscheine sie weiß, dann rötlich und zuletzt schwarz, die weiße werde verworfen. Er nennt die beste, kurzröhrige, purpurfarbige Lada, die zweite Sorte Casia Balsamodes und eine dritte Handelsware Daphnoides; verfälscht werde sie mit Styrax und dünnen Lorbeerreisern. Die eigentliche Heimat des Zimts war den Alten unbekannt. Nach dem Periplus wurden von Malao zwei Sorten Kassia, die härtere und die Duaka ausgeführt, die weiße kam von Mosylon; vom Vorgebirge Aromaton stammen fünf Sorten: Gizeir, Asyphe, Aroma, Mogla und Moto.

D. hat ohne Zweifel mehrere Sorten (εἴδη) Zimt gesehen, Kasia und Kinnamomon scheint er für zwei Arten (γένη) zu halten, übrigens ebenso wie Theophrast und Plinius großenteils nach Hörensagen zu berichten. Die Blätter sollen gleich denen des Pfeffers sein. Sie haben allerdings dieselbe Größe und sattgrüne Farbe, sind länglich-eirund und in eine stumpfe Spitze auslaufend, oberseits glänzend, unterseits bläulich grün und kurz weichhaarig und dreinervig, während die Blätter des Pfeffers breit-eiförmig und in eine scharfe Spitze ausgezogen und fünf- bis siebennervig sind. Und nun gar Plinius, der die Blätter mit denen des Origanum vergleicht; die letzteren sind vier- bis fünfmal kleiner und haben nur einen Mittelmerv mit zahlreichen sich abzweigenden Seitennerven.

Kap. 13. Περὶ Κινναμώμου. Zimt

Vom Zimt gibt es mehrere Sorten, welche nach dem Ursprungsland benannt werden. Den Vorzug verdient der Mosylon, weil er eine ziemlich große Ähnlichkeit mit der Mosylites genannten Kassia aufweist, und von diesem der frische, dunkelfarbige, auf weinfarbigem Grunde aschgraue, der dünne und glatte Zweige und zahlreiche Knoten1) hat und sehr wohlriechend ist. Denn zunächst hängt die Beurteilung für größte Güte von der Eigentümlichkeit des Wohlgeruches ab. Es findet sich nämlich bei dem besten und ganz echten2), dass der Geruch auf den der Raute hinauskommt oder dem des Kardamom ähnlich ist, Ferner noch (verdient Vorzug) auch der beim Kosten brennende und beißende und der zugleich mit Wärme etwas salzig schmeckende, der beim Zerreiben nicht schnell zugammenbackt3), beim Zerbrechen stäubt und glatt ist zwischen den Knoten, ihn aber, indem du von einer Wurzel den Zweig nimmst, denn eine solche Prüfung ist leicht auszuführen. Man trifft nämlich Mischungen von Bruchstücken, welche, indem sie gleich im Anfange der Untersuchung das Bessere mit ihrem Hauch umgeben und den Geruch vollständig ausfüllen4), die Erkenntnis des Schlechteren erschweren. Es gibt aber auch einen Bergzimt, dick, kurz, von hellgelber Farbe; dann einen dritten von Mosylon ab, dunkel und sehr wohlriechend, gut schlank und ohne viele Knoten. Ein vierter ist weiß, locker, knollenartigen Aussehens und schwach, dabei leicht zerbrechlich und mit einer großen, der der Kassia etwas ähnlichen Wurzel, der fünfte, mit durchdringendem Geruch, ist hellgelb und hat auch eine Rinde, ähnlich5) der der gelben Kassia, hart anzufühlen, nicht sehr faserig und eine dicke Wurzel. Was von diesen nach Weihrauch, Myrte, Kassia oder Amomum riecht, ist schlechter. Verwirf6) den weißen, krätzig aussehenden, den mit runzeliger Rinde und den nicht glatten, auch den holzigen aus der Nähe der Wurzel scheide als unbrauchbar aus. Es gibt auch noch etwas anderes Ähnliches, das sogen. Pseudokinnamomon; es ist minderwertig, von nicht kräftigen Geruch und geringer Kraft; es wird aber auch Zingiber genannt und ist da Holz des Zimts, es hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Zimt. Es ist aber ein heller Zimt, welcher lange und kräftige Zweige und einen viel geringeren Wohlgeruch hat7). Von einigen wird behauptet, dass auch der Abstammung nach das Zimtholz vom Zimt sich unterscheide, indem es von anderer Natur sei.

Sämtlicher Zimt hat erwärmende, harntreibende, erweichende, die Verdauung befördernde Kraft. Genossen befördert er die Menstruation und treibt die Frucht ab, und mit Myrrhe aufgelegt hilft er gegen giftbissige und todbringende Tiere; auch entfernt er die Verdunkelungen der Pupille, er erwärmt zugleich und verdünnt. Mit Honig aufgestrichen, vertreibt er Leberflecke und Sommersprossen; er wirkt auch gegen Husten und Katarrh, gegen Wassersucht, Nierenleiden und Harnverhaltung. Auch wird er den kostbaren Salben zugemischt, ist überhaupt zu vielem nützlich. Für längere Zeit wird er aufbewahrt, indem er zerstoßen in Wein aufgenommen und im Schatten getrocknet wird.

 

1) Je länger die Röhren, desto mehr Knoten (Blatt- oder Zweignarben). Val. Cordus (Comment. ad Dioscor.) sagt, es werde nur eine Sorte zu uns gebracht, welche die Araber Darseni, die Griechen Charakion (χάραξ, langer Pfahl) nennen.

2) ἰδιάζοντος.

3) d. h. der den gehörigen Grad von Trockenheit besitzt.

4) d. h. indem sie mit ihrem penetranten Geruch den feinen des ächten Zimts verdecken.

5) Vielleicht die schon genannte Rinde von Canella alba, welche teils in starken Röhren, teils in platten unförmlichen Stücken in den Handel kommt; besonders die letzteren haben eine an Krätze erinnernde runzelige Oberfläche. Plinius (XII 94) sagt, dass unter dem Kaiser Vespasianus Augustus eine große Wurzel des Zimtbaumes zu Rom im Tempel auf dem Kapitol aufbewahrt sei, aus der Tropfen austreten, welche alsbald erhärteten. Diese konnte nur von Canella alba, als einer Guttifere, herrühren.

6) Bauhin (l. c. p. 442) übersetzt hier ὰπολἑγου mit deligito, wähle aus, was jedenfalls nicht zu billigen ist.

7) Xylocassia, die ganzen Zweige des Zimtbaumes.

 

Die medizinische Anwendung des Zimts bei D, ist von der heutigen sehr verschieden, z. B. bei Frauenleiden.

Die Bezeichnungen Kasia und Kinnamomon haben seit den ältesten Zeiten bis zum späten Mittelalter bei den Schriftstellern eine verschiedene Auslegung gefunden und daher eine reichhaltige Literatur hervorgerufen. Die einen wollen einen generellen Unterschied machen zwischen beiden Pflanzen. Andere halten beide für gleich oder nahezu gleich. Schon Galen (De antid. I cap. 13) macht darauf aufmerksam, dass man Kassiabäume finde, aus denen Kinnamomonzweige hervorgingen. So sei auch, sagt er (Theriac. ad Pison. cap. 12) zwischen Kassia und Kinnamomon kein wesentlicher Unterschied.

Joh. Actuarius (13. Jahrh.) verstand unter Casia ausdrücklich die Röhrenhülse von Cassia Fistula L.; Linné stellte deshalb in seinen Genera Plantarum die Gattung Cassia (Leguminosae-Cassieae) auf (s. Flückiger, Pharmakogn. S. 597). Valerius Cordus (Annotat. in Dioscor. 1561) schreibt, die Cassia sei ein dem Cinnamomum verwandter Baum, dessen Äste und Zweige mit der Rinde als Xylocassia in den Handel kämen, die Rinde ohne Holz sei die Cassia fistularis (röhrenförmige Kassia), Cassia und Cinnamomum seien einander so ähnlich, dass die eine in die andere nicht selten degeneriere.

Amatus Lusitanus (In quinque Dioscor. libros enarrationes 1554) berichtet, dass die Eingeborenen keinen Unterschied machten zwischen Cassia und Cinnamomum, sondern beim Fällen und Schälen der Bäume beide zusammen in Bündel packten. Andreas Thevetus dagegen tritt in seiner Kosmographie (1550) denen, besonders Garcia, entgegen, welche Cassia und Cinnamomum für dasselbe halten.

Nicht geringe Verwirrung ist dadurch entstanden, dass Bauhin, Garcia, Val. Cordus, überhaupt die meisten Schriftsteller des 16. Jahrh. das Cinnamomum Canella nennen.

A. Thevetus teilt noch mit, dass die Wurzel von Cassin sehr nützlich sei, nicht minder der aus dem Baum ausfließende Saft. Dies weist auf Canella alba.

D. hat fünf Sorten Kassia und etwa sieben Sorten Kinnamomon, welche mit des heutigen Handels zu identifizieren, ein vergebliches Bemühen sein würde, besonders da Verpflanzungen und Kultur notwendig Veränderungen bewirkt haben.

Die heutigen Bezeichnungen der Handelsware sind recht unbestimmt. Cassia vera hieß früher der chinesische Zimt zum Unterschied von den Hülsen der Cassia Fistula L. So heißt er noch heute in den Hafenplätzen Hollands, ebenso wird aber auch der Malabar-Zimmt benannt. Cassia lignea, ursprünglich die ganzen Zweige, heißt in England, in den Ver. Staaten Amerikas und in Hamburg sowohl der chinesische als auch der Malabar-Zimmt.

Wir haben es mit der Zweigrinde verschiedener Bäume der Gattung Cinnamomum aus der Familie der Lauraceae zu tun. In Betracht kommen Laurus Cassia Ait., Cinnaomum ceylanicum Breyn., Ceylon-Zimmt, Cinnamomum Cassia Blume, Chinesicher Zimt. Die eigentliche Heimat ist China, kultiviert wird er auf Java, Sumatra, Ceylon und Malabar.

Meist beginnt die Ernte an sechsjährigen Stämmen mit einem Durchmesser von etwa 26 mm. Nur wenige Bäume lässt man zehn Jahre alt werden zur Gewinnung von Samen. Solche mögen wohl einen sehr feinen Zimt liefern, der in Canton sehr geschätzt wird, aber nicht zum Export gelangt (Flückiger, Pharmakogn. S. 593).

Der wesentliche Bestandteil des Zimts ist das ätherische Öl (nach König 1,15 %), dessen Güte von einem größeren oder geringeren Gehalt an Zimtaldehyd abhängt.

Der Zimt gehört zu den ältesten Gewürzen und Heilmitteln. Die Ägypter erhielten ihn durch Vermittlung der Phöniker; auch erwähnt J. Dümichen (Die Flotte einer ägyptischen Königin) unter den aus Punt geholten Kostbarkeiten eine Rinde, welche man für Zimt hält. In den Kräuterbüchern der Chinesen findet er seine Stelle 2700 Jahre vor unserer Zeitrechnung. Bis auf unsere Tage hat er seinen guten Ruf als Arzneimittel und Gewürz bewahrt.

Kap. 14. Περὶ Ἀμώμου. Amomum

Das Amomum ist ein Strauch, gleichsam eine aus dem Holz in sich verwickelte Traube1). Es hat eine kleine Blüte, wie die Levkoie, Blätter ähnlich denen der Zaunrübe. Das beste ist das armenische, goldfarbige, mit dunkelgelbem Holz, sehr wohlriechende. Das medische dagegen ist, weil es in flachen und nassen Gegenden wächst, schwächer. Es ist groß, grüngelb, weich anzufühlen und hat faseriges Holz, an Geruch ähnelt es dem Dosten2). Das pontische ist gelblich, nicht groß und nicht schwer zu zerbrechen traubenförmig, vollfrüchtig und von betäubendem Geruch. Wähle du frische und weiße oder rötliche, nicht das zusammengedrückte oder gepresste3), sondern das entfaltete und ausgebreitete, welches voll von Samen ist4), der den Weintraubenkernen gleicht, das schwere, sehr wohlriechende, von Schimmel (Moder) freie, scharfe, beißend schmeckende welches eine einfache und nicht bunte Farbe hat5).

Es hat erwärmende, zusammenziehende, austrocknende, schlafmachende und auf die Stirn gestrichen, schmerzstillende Kraft, bringt Geschwülste und bösen (wabenartigen) Kopfausschlag6) zur Reife und zerteilt sie. Mit Basilienkraut zusammen aufgestrichen, hilft es den vom Skorpion Gebissenen; es ist heilsam den an Podagra Leidenden und heilt zusammen mit Rosinen Augen- und Eingeweideentzündungen. Mit Vorteil wird es bei Frauenleiden auch zum Sitzbade angewandt. Der Genuss einer Abkochung davon ist Leber- und Nierenleidenden und Podagrakranken zuträglich. Es wird aber auch den Gegengiften und den kostbarsten der Salben zugesetzt. Einige verfälschen das Amomum mit der sogen. Amomis, welche dem Amomum ähnlich, aber geruchlos und ohne Frucht ist, welche in Armenien wächst und eine Blüte hat ähnlich der des Dosten. Bei der Untersuchung derartiger Dinge muss man die Bruchstücke vermeiden. Wähle aber das aus, welcher von einer einzigen Wurzel stammende tadellose Trieb hat.

 

1) Dieses kann nur auf den Blüten- bzw. Fruchtstand bezogen werden; als Holz muss man die Blütenzweige betrachten.

2) ὸριγανίζον, bei Späteren πηγανίζον‚ der Raute ähnlich.

3) Plinius XII 48 sagt; man sammelt das Amomum mit der Wurzel und jedes Mal wird eine Handvoll behutsam zusammengelegt, weil es sonst leicht zerbricht.

4) Jede einzelne Frucht muss also mehrere Samen enthalten.

5) Auch beim Kardamom wird das buntfarbige, scheckige verworfen.

6) Tinea favosa.

 

Das Amomum der Alten (Amomum verum) ist als Pflanze und Frucht nur noch dem Namen nach bekannt, da schon zur Zeit des Mittelalters dasselbe aus dem Handel verschwunden war und verschiedene Gewürze (die Früchte von Myrtus Pimenta L‚ Sion Amomum L., Piper Cubeba L., Eugenia caryophyllata Thunbg.) dafür substituiert wurden.

Den Namen will man von Om, Hom, Homa, der heiligen Panazee der Perser herleiten und Nicolaus Maronea (Comment. de Amomo, etwa 1600) hält das Wort für indischen Ursprungs.

Die Beschreibung der Pflanze lässt erkennen, dass D. dieselbe wohl nie gesehen hat, da man oft nicht weiß, ob er die ganze Pflanze oder den Fruchtstand meint und angewandt wissen will, während Plinius geradezu sagt, dass nur der Fruchtstand, uva Amomi‚ im Gebrauch ist. Als Heimatsstätten werden Armenien, Modien und Pontus genannt, wahrscheinlich sind dieses nur Bezugsländer der in Indien heimischen Pflanze. Plinius XVI 135 bemerkt, dass das Amomum ein Verpflanzen von Indien nach Arabien nicht vertrage. Clusius (Exotic. I cap. 17) erhielt im Jahr 1601 die Früchte und Blätter einer Pflanze von Garet in London; nach der bei Bauhin et Cherler (lib. XV p. 194) gegebenen Abbildung und Beschreibung als Amomum Quorundam odore Caryophylli sind es die Früchte von Pimenta officinalis Linde. An derselben Stelle gibt er die gleichfalls illustrierte Beschreibung von Früchten, die er im Jahr 1605 von J. Pona, Apotheker in Verona erhalten hatte, als Amomum verum Cardamomi facie sive racemus Indicus. Die Samenschale ist dick und weiß, ungestreift; die Samen sind mit einem zarten Häutchen (Arillus) umgeben, schwarz, länglich, doppelt so groß als die von Cardam. Minus, glänzend, sehr hart, mit vielem Mark, sie haben eine gewisse Schärfe ohne Bitterkeit, Sprengel neigt der Ansicht zu, das Amomum der Alten sei Cissus vitiginea L. (Umbelliferae), ein kleiner, sich hochwindender Strauch mit zottigen, fast vierkantigen Zweigen und abwechselnden, am Ende eckigen, fast drei- bis fünflappigen, in der Jugend beiderseits filzigen Blättern. Die Trugdolden sind graulich, dreistrahlig, die Blüten rötlich. Die Früchte sind bläulich-schwarze, scharf riechende und schmeckende erbsengroße Beeren. Für Amomis hält er Cissus inodora oder vielleicht Bryonia dioica. Die Wahrscheinlichkeit lässt sich nicht abstreiten, dass das Amamum des D, eine Kardomomenart war. Flückiger (Pharmakogn. S. 959) hält für das Amomum verum geradezu die Früchte von Amomum Cardamomum, die Siam-Kardamomen mit kugeligen, gerundeten, dreikantigen, lichtgrauen, brüchigen Samen. Diese kamen früher als Cardamomum racemosum in ganzen Fruchtständen nach Europa.

Kap. 15. Περὶ Κόστου. Kostus

Den Vorzug verdient der arabische Kostus, der weiß und leicht ist und einen kräftigen und angemen Geruch hat. An zweiter Stelle kommt der indische, welcher dunkel ist und leicht wie Ferula. Der dritte ist der syrische, er ist schwer, von buxbaumähnlicher Farbe und durchdringendem Geruch. Am besten ist der frische, weiße, durchweg volle, dichte, harte, nicht von Würmern angefressene, der keinen üblen Geruch hat, beißend und brennend schmeckt.

Er hat erwärmende, harntreibende, die Menstruation befördernde Kraft und ist bei Gebärmutterleiden heilsam in Zäpfchen, Bähungen und Räucherungen. Genossen hilft er den von der Otter Gebissenen, mit Wein und Wermut auch gegen Krämpfe und Blähungen; mit Honigwein reiz er zum Liebesgenuss; mit Wasser aber treibt er den Bandwurm ab. Öl als Salbe dient er gegen Fieberschauer vor den Anfällen, und gegen Lähmungen; mit Wasser oder Honig aufgestrichen vertreibt er die Sonnenbrandflecken. Er wird auch den Salben und Gegengiften zugesetzt. Einige mengen aber die stärksten Wurzeln des komagenischen Alant darunter um ihn zu verfälschen. Die Erkennung ist aber leicht, denn der Alant hat weder den feurigen Geschmack noch den kräftigen durchdringenden Geruch.

 

D. sagt nicht, was er unter Kostus versteht, nimmt vielmehr als selbstverständlich an, dass die Wurzel gemeint sei. Theophrast (De odor. 28) bemerkt zu Kostus: „Denn so nennen sie die Wurzel.“ Als Heimat werden Arabien, Indien und Syrien genannt; richtiger sagt Plinius XII 118: „Die Wurzel des Kostus hat einen brennenden Geschmack und vortrefflichen Geruch, der Stängel aber ist unbrauchbar. Gleich beim ersten Eintritt des Flusses Indus, bei der Insel Patale (ein Teil von Sind zwischen den Indusmündungen) wachsen zwei Arten desselben, eine schwarze und eine weiße, bessere.” Arabien und Syrien sind nur die Transportländer. Nach dem Periplus war Kostus ein Ausfuhrartikel von Minnagara am unteren Indus (heute Tatta) und von Barygaza (Baroach oder Baroche). Die älteren arabischen Schriftsteller folgen D. und Plinius, so Avicenna, Serapion; Mesue unterscheidet Costus dulcis und amarus. Val. Cordus beschreibt nur den arabischen und syrischen Kostus, den indischen habe er noch nicht zu Gesicht bekommen. Er warnt die Apotheker, sehr vorsichtig beim Einkauf zu sein, damit sie den echten erhielten.

Matthiolus sagt, der meiste Kostus der Offizinen sei unecht, man solle gemäß der Anweisung Galens Ammoniacum oder Helenium dafür substituieren. Um die Zeit des Mittelalters scheint der echte Kostus schon aus dem Handel verschwunden zu sein. Cäsalpinus (um 1550) hält den buxbaumfarbigen für Zedoaria, statt des echten Kostus würde die Wurzel von Ferula verkauft. Nach Brunfelsius waren Hauptersatzmittel die Wurzel von Inula Campana, nach anderen die Wurzel von Mentha saracenica und Angelica Archanglica. Bauhin (lib. XIX p. 749) zeichnet und beschreibt den Kostus seiner Zeit (1550) als daumendicke, 4-5 cm lange Wurzel mit vorstehenden Höckern, ähnlich dem Ingwer er ist wie dieser außen und innen weiß, ebenso konsistent und faserig, mit angenehm bitterem, hinterher scharfem Geschmack.

Garcia behauptet, es gebe nur eine Art Costus, den Cost oder Cast der Araber (indisch Keu oder Kusht'ha); er sehe aus wie Sambucus und habe eine wohlriechende Blüte. Dass die Araber einen süßen und bitteren unterscheiden, komme daher, dass er frisch nicht bitter und sehr weiß sei, mit dem Alter aber bitter und dunkel werde.

Costus speciosus Lam. oder C. arabicus L. (Seitamineae), Schöne oder arabische Kostwurz. Ein ausdauernder Strauch Ostindiens. Das Rhizom ist waagerecht, auch über die Erde sich erhebend, aus vielen Knoten bestehend, innen weiß, nach unten sehr faserig. Der Stängel ist von den Blattscheiden ganz umgeben, nach deren Abfallen nackt, 120-180 cm hoch. Die Blätter sind sitzend, unterseits blass, weich, die Deckblätter konkav, die Blumenröhre einschließend, an der Spitze rötlich, die Blüten sehr groß, wohlriechend, die Krone ist fleischrot oder fast weißlich, die Lippe herabhängend, darauf liegt der Staubfaden. Kapsel dreikantig, Samen glänzend, schwarz.

Der seltene Arzneikörper besteht aus dünnen, zuweilen aber auch 4 cm dicken und 5-8 cm langen, außen grauen, innen blasseren oder weißen Stücken, die auf dem Bruche strahlenförmige Zellen zeigen, welche mit einer eng durchlöcherten Masse erfüllt sind; der Geruch ist angenehm veilchenartig, der Geschmack sehr bitter und scharf.

Unter Costus dulcis versteht man in neuerer Zeit die hie und da noch gebräuchliche Canella alba, die Rinde von Canella albe Murray. 

Kap. 16. Περὶ Σχοίνου. Bartgras

Eine Art Bartgras wächst in Libyen, eine in Arabien, eine andere im sogen. Nabathäerlande1). Dies ist das beste. An zweiter Stelle kommt das arabische, welches einige das babylonische, andere Teuchitis2) nennen. Das libysche ist aber nutzlos. Wähle das frische, rötliche, vielblütige, das beim Spalten purpurfarbig und weiß ist, einen rosenartigen Wohlgeruch hat, wenn es mit den Händen gerieben wird, und mit vielem Feuer auf der Zunge brennt. Im Gebrauch steht die Blüte, der Halm und die Wurzel. Es hat harntreibende, die Menstruation befördernde, die Winde verteilende, schwere Kopfschmerzen verursachende, mäßig adstringierende, dabei auch nährende, die Verdauung befördernde und eröffnende3) Kraft. Der Trank von der Blüte ist daher heilsam gegen Blutsturz und Magen-, Lungen-, Leber- und Nierenleiden; sie wird auch den Gegengiften zugemischt; die Wurzel ist stärker adstringierend, deshalb wird sie auch bei Ekelempfinden des Magens, sowie bei Wassersucht und Krämpfen gegeben, 1 Drachme mit gleichviel viel Pfeffer einige Tage hindurch. Die Abkochung derselben ist als Sitzbad bei Gebärmutterentzündungen ein zuträgliches Mittel.

 

1) Nabathäer, ein im steinigen Arabien mit der Hauptstadt Petra ansässiger Volksstamm; er leitet sich ab von Nebajot, einem Nachkommen Ismaels (Genes. 25, 13)

2) Teuchitis übersetzt Wittstein der Gewaffnete (τεῦχος, Rüstzeug); das bedeutet aber auch ein Geschirr oder Gefäß und es liegt die Deutung nahe, dass namentlich die Blumen, die feine Ware in Gefäßen verpackt zum Versand kamen.

3) ὰναστομωτιϰήν, die Gefäße anregend und eröffnend.

 

Theophrast (Hist. pl. IX 7, 1; De caus. pl. VI 11, 13; 18, 1) rechnet den Schoinos unter die Sumpfpflanzen des Thales zwischen Libanon und Antilibanon am See Tiberias; frisch ist er ohne Geruch, nur der syrische wird nach dem Trocknen wohlriechend. Er unterscheidet sonst noch drei Arten, den scharfen und sterilen, den fruchtbaren, Melankrania genannt, und den Holoschoinos (Hist. pl. IV 12, 1). In derselben Weise spricht sich Plinius aus; neben diesen drei Arten beschreibt er den juncus odoratus Syriens, von dem die beste Sorte die Teuchitis ist, dann kommt die babylonische und zuletzt die afrikanische. Beide Schriftsteller loben also im Gegensatz zu D. den syrischen als den besten. Den Beinamen babylonisch hat er wohl mur vom Hauptstapelplatz Babylon.

Bei den Schriftstellern des späten Mittelalters heißt das Bartgras auch Schoenanthus, zusammengezogen aus σχοῑνος und ἄνϑος, und dieses korrumpiert Squinanthus, auch Kamelheu. Val. Cordus berichtet nämlich, dass die Karawanenführer das Gras von den Kamelen abweiden lassen, beim Aufbruch einen weiteren Vorrat davon als Futter für die Tiere mitnehmen und den Rest hiervon in Alexandria verkaufen. Die Blüte kommt weniger nach Europa, weil sie leicht abfällt. Es wird aber auch von den Kaufleuten zu Schiff in Bündeln versandt, damit man nicht Gefahr laufe, solches zu bekommen, welches den Kamelen als Streu gedient hat. Bei einigen Autoren, z. B. Anguillara, Amatus, Sylvius, Kronenburg, heißt das Bartgras auch Juncus odoratus. Schon um die Zeit des späteren Mittelalters kam dasselbe nur wenig nach Europa, es wurde dafür Alpinia Galanga substituiert (Baohin hib. XVIII p. 516 sqq.).

Andropogon Schoenanthus L. (Gramineae). Wohlriechendes Bartgras. Es hat 60-70 cm. hohe ästige Halme, welche eine verlängerte Rispe mit eiförmiglänglichen Ähren tragen, und ein fast holziges Rhizom. Sein Geruch ist angenehm würzig, der Geschmack stark Gewürzhaft. Das ätherische Öl daraus war früher als Ol. Syro bekannt.

Kap. 17. Περὶ Καλάμου. Kalmus

Der gewürzhafte Kalmus wächst in Indien; als schönster ist derselbe rötlich, dicht mit Knoten besetzt und beim Brechen vielsplitterig, den Halm angefüllt mit Spinngewebe1), weißlich, beim Zerkauen zähe2), adstringierend, etwas scharf. Genossen vermag er den Harn zu treiben; darum ist er mit Quecken oder Petersiliensamen gekocht und getrunken Wassersüchtigen, Nierenkranken, an Harnzwang Leidenden und bei inneren Rupturen wirksam. Die Menstruation befördert er getrunken und in Zäpfchen eingelegt. De Husten heilt er als Räucherung angezündet sowohl allein als auch mit Terpentinharz, indem der Rauch durch ein Rohr in den Mund gesogen wird. Er wird aber auch zu Sitzbädern für die Frauen abgekocht. Dann wird er auch den Salben und Räucherungen zum Wohlgeruch zugesetzt. 

 

1) Das gefäßreiche parenchymatische Gewebe mit großen Intercellularräumen.

2) Für γλίσχρος haben wir kein genau entsprechendes Wort, es ist das lateinische viscosus.

 

Kalmus gehört zu den ältesten Gewürzen. Bei II, Mos. 30, 28, Jerem. 6, 20 Hohelied 4, 14 dient das „duftende Würzrohr” zur Bereitung des Salböls.

Theophrast berichtet über den Kalamos (Hist, pl. IX 7, 1), er wachse mit de Bartgrase in einem Sumpfe zwischen dem Libanon und einem anderen kleinen Berge, der aber nicht der Antilibanon sei; frisch habe er keinen, getrocknet aber einen sehr feinen, wenn auch nicht weitreichenden Geruch. Und weiter (De odor. 25, 33, 34) heißt es, er werde den wohlriechenden Salben beigemischt, das Bartgras sei schärfer und heißer …, beide verlören sehr bald ihre Kraft. Plinius X 105 sagt vom Calamus odoratus dasselbe und fährt dann fort: der Calamus hat einen vortrefflichen Geruch, der schon aus der Ferne einladet, … Die bessere Sorte bricht weniger leicht und mehr spahnartig als wie der Rettich. Im Rohrstängel befindet sich ein spinngewebeähnliches Mark, welches die Blume heißt, je reichlicher es vorhanden ist, umso ausgezeichneter ist er usw.

Theophrast sagt nichts von der Wurzel, und Plinius nennt ausdrücklich den oberirdischen Teil der Pflanze als den wertvollen. Auch D. würde ganz gewiss, da er den Kalamos in der Folge so oft als Gewürz verwendet, die Wurzel als den wirksamsten Teil beschrieben oder, wie beim Kypeiros, wenigstens auch deren Gebrauch erwähnt haben, wenn er unter Kalamos nicht den blühenden Spross verstehen wollte. Diese Ansicht wurde sowohl von den späteren Griechen, Aëtius von Amida, Paulus von Ägina (Anfang des 7. Jahrh.), als auch von den Schriftstellern des 16. Jahrhunderts vertreten. Fuchs (Paradoxa u. Comment. in hist. stirp. cum fig., 1542) sagt: „Der wahre würzige Kalmus wird in unseren Offizinen nicht geführt, denn was sie unter diesem Namen verkaufen, ist nicht das Rohr, sondern die Wurzel, auch fehlen ihm die Eigenschaften, die ihm von D. beigelegt werden.” Al Mundella (Annotat. in Examen simpl. Brasavolae, 1556): „Ich sehe nicht ein, wie die Beschreibung des Calamus bei D. auf den gewöhnlichen Kalmus bei der großen Verschiedenheit passen soll; deshalb zweifeln wir, dass es der wahre des D. ist” usw.

Sylvius: Was in den Apotheken verkauft wird, ist nicht der Calamus (das Rohr), sondern die Wurzel, und auch nicht die des Calamus, sondern irgendeiner anderen Pflanze, auch wird sie nicht aus Indien bezogen, weil sie zu billig und oft frisch ist.

Cordus: Allgemein findet sich in den Apotheken der Calamus aromaticus, aber er hat keine Ähnlichkeit mit dem wahren Calamus usw.

Matthiolus (Comment. in Dioscor. 20), welcher im Jahre 1565 eine Kalmuspflanze durch den österreichischen Gesandten in Konstantinopel erhielt und dieselbe abbildete, hält gleichfalls dafür, dass der oberirdische Teil derselben gemeint sei.

Janus Cornarius (Emblem. ad Diosc, 1557) bezieht die Beschreibung des D. teils auf den oberirdischen Teil der Pflanze, teils auf die Wurzel (vgl. Bauhin et Cherler lib. XIX p. 735 sag.).

Wir haben also aller Wahrscheinlichkeit nach unter Calamus aromaticus des D. eine von Acorus Calamus verschiedene Pflanze zu betrachten.

Flückiger (Pharmakogn. S. 354) sagt: Wohl mag ursprünglich darunter (unter Calamnus aromaticus) ein wohlriechendes indisches Gras aus dem Genus Andropogon verstanden worden sein, wie z. B. Trinius (Clavis Agrostograph. Antig., 1882, S. 10-15), Dierbach (Archiv XXV 161, 1828), Royle (Essay on the antiq. Of Hindoo Med., 1837, 34, 82), Dulaurier (Journ. asiat, 1846, VIII 136) angenommen haben, oft aber wurden, besonders in neuerer Zeit, jene Bezeichnungen auf Acorus Calamus übertragen.

Bauhin (lib. XIX p. 737) schreibt: Im Jahre 1574 sah Clusius zuerst die blühende Pflanze mit sehr wohlriechenden Blättern zu Wien, welche durch Mitglieder der Gesandtschaft beim türkischen Sultan dorthin gekommen war. Er selbst habe sie in Stuttgart, Paris und Straßburg üppig gedeihen sehen. Sie erfordere feuchten sandigen Boden nahe bei Wasser, sie werde alle Jahre aus dem Boden genommen und, nachdem die Wurzeln abgeschnitten sind, würden die Summitates in handbreiter Entfernung voneinander in den Boden gesteckt, wodurch sie reichlich vermehrt werde und schon im zweiten Jahre blühe.

Kosteletzky hält die Pflanze für Andropogon Nardus L. (Gramineae), Narden-Bartgras.

Beim Kalmus sagt er: Von Acorus Calamus L. findet sich im ganzen südlichen Asien eine auffallende Varietät, die vielleicht bei genauerer Untersuchung als eine eigene Spezies sich bewähren dürfte (G. E. Rumph, Herbar. Amboinense, 1741-50, Vol. V T. 72 Fig. 1). Sie ist in allen Teilen viel kleiner, die Wurzel dünn, brauner, schärfer. Die Blätter sind 15-30 cm. hoch, schmal und fester, auch der Schaft mit nur kurze Spitze. Der Kolben ist 4 cm. lang, federkieldick, den Kätzchen von Corylus ähnlich. Die Wurzel ist unserem Kalmus an Wirksamkeit gleich und war bis zum 16. Jahrhundert der Calamus aromaticus der meisten europäischen Ärzte.

Kap. 18. Περὶ Βαλσάμου. Balsam

Der Baum erscheint von der Größe des Lykions oder Feuerdorns1) und hat Blätter denen der Raute ähnlich, aber viel heller und mehr immergrün, er wächst nur in Indien in einem bestimmten Tal und in Ägypten.

Sie (die Bäume) unterscheiden sich voneinander durch Rauheit2), Größe und Schlankheit. Darum wird das Dünne und Haarförmige des Strauches der Schnitt genannt, jedenfalls weil es, da es schlank ist, leicht zu schneiden ist. Das sogen. Opobalsamon3) wird gewonnen in der Zeit der Hundstagshitze, indem der Baum mit eisernen Werkzeugen angeschnitten wird. Es fließt jedoch spärlich, sodass zu jeder Zeit nicht als sechs bis sieben Chus4) gesammelt werden; es wird aber in dortiger Gegend um das Doppelte Silber verkauft5). Gut ist aber der wenn er frisch ist, einen kräftigen Geruch hat und unverfälscht ist, säuerlich schmeckt, leicht fließt, blank und zusammenziehend ist und auf der Zunge mäßig beißt. Er wird aber auf mancherlei Weise verfälscht. Die einen mischen nämlich Salböle darunter, wie Terpentin, Cyperngras-, Mastix-, Lilien-, Behenöl, Bittermandelöl, Honig, sehr füßige Myrten- oder Cyperngrassalbe. Ein solcher wird aber leicht durch die Prüfung erkannt. Wird nämlich der reine Balsam auf Wollzeug getröpfelt, so hinterlässt er nach dem Auswaschen weder einen Fleck noch Schmutz, der verfälschte aber bleibt. Ferner auf Milch getröpfelt macht er diese gerinnen, was der gefälschte nicht tut. Wird weiter der echte auf Milch oder Wasser getröpfelt, so zerfließt er rasch und milchig, der verfälschte dagegen schwimmt darauf wie Öl, in sich zusammengeballt, dann sternförmig sich ausbreitend. Mit der Zeit jedoch verdickt sich auch der echte, er wir von selbst schlechter. Diejenigen irren aber, welche glauben, dass der selbe, wenn er echt ist, auf das Wasser getröpfelt zunächst zu Boden sinke, dann als leicht zerfließlich aufwärts dringe.

Das Holz, welches Xylobalsamon genannt wird, ist geschätzt, wenn es frisch ist, dünne Zweige hat und rötlich und wohlriechend ist, und kurze Weile nach Opobalsamon duftet. Von der Frucht, denn auch diese steht im notwendigen Gebrauch, wähle die gelbe, volle, große, schwere, mit beißendem und brennendem Geschmack, die mäßig nach Opobalsamon riecht. Von Petra aber, wo die Frucht verfälscht wird, kommt ein Same, dem Johanniskraut ähnlich, diesen wirst du daran erkennen, dass er größer, leer und kraftlos ist und nach Pfeffer schmeckt.

Der Saft hat sehr stark wirkende Kraft, da er in hohem Grade erwärmend ist, die Verdunkelungen auf der Pupille vertreibt und die Erkältungen der Gebärmuttergegend heilt, wenn er mit Rosenwachssalbe eingelegt wird. Er befördert die Menstruation, treibt die Nachgeburt und den Fötus aus und löst eingesalbt die Erstarrung. Auch reinigt er die Wunden von Schmutz. Getrunken ferner ist er die Verdauung befördernd und harntreibend, den Engbrüstigen zuträglich, mit Milch auch denen, die Akonit genossen haben und den von wilden Tieren Gebissenen. Er wird auch den Salben, Pflastern und Gegengiften zugemischt. Und im Allgemeinen hat die kräftigste Wirkung der Balsamsaft, die nächste die Frucht, die schwächste das Holz. Die Frucht, getrunken, ist für die gutes Mittel, welche an Seitenstechen, Lungenentzündung, Husten, Lendengicht, Fallsucht, Schwindel, Atemnot, Leibschneiden, Harnverhaltung leiden, die von giftigen Tieren gebissen sind; ferner eignet er sich zu Räucherungen für Frauen und in der Abkochung zum Sitzbade eröffnet er den Muttermund, indem er die Feuchtigkeit in sich zieht. 

Das Holz hat dieselbe Kraft wie die Frucht, nur schwächer. Es hilft in der Abkochung mit Wasser, getrunken, gegen Verdauungsschwäche, Krämpfe den von giftigen Tieren Gebissenen, von Krämpfen Befallenen, auch treibt es den Harn und ist mit Irissalbe eingerieben bei Kopfwunde heilsam; dann aber auch zieht es (Knochen-)Splitter aus und wird endlich den Verdichtungsmitteln der Salben zugesetzt.

 

1) Pyarakantha, Crataegus Oxyacantha L., mit roten Beeren.

2) Der Rinde. D. hat den Strauch wohl selbst nie gesehen, sondern beschreibt ihn nach Berichten; er gebraucht hier das Wort τραχύτης.

3) ὸπὸς βαλσάμου, Balsamsaft.

4) Die ganze Ausbeute zu jeder Erntezeit würde also 19,68-22,961 betragen haben.

5) d. h. Er wurde mit dem doppelten Gewicht von Silber aufgewogen.

 

Der Balsamstrauch soll nach Plinius XII 111 zwei Ellen hoch sein und, wie auch sein Vorgänger Theophrast sagt (Hist. plant. IX 6), nur in Syrien im Tal Gilead, einem Landstrich östlich des Jordans, wo sich zwei Anpflanzungen befinden, vorkommen, und zwar teils wild, teils kultiviert. Strabo (Geograph. lib. XVI p. 434) berichtet, dass der dem ϰότισος (Medicago arborea) oder der Terebinthe ähnliche Balsamstrauch in Saba, also im südlichen Arabien, wachse, auch Prosper Alpinus (De plant. Aegypt. p. 49) ist dieser Ansicht und nach Flavius Josephus (Antiq. Judaic. 8, 6) soll eine Königin von Saba seine Kultur nach Palästina übertragen haben. Wenn es aber Genesis 37, 25 heißt: „Sie sahen ismaelitische Kaufleute von Galaad herkommen, deren Kamele Spezereien, Balsam und Myrrhenharz trugen, und die nach Ägypten zogen, so muss man wohl bedenken, dass die arabischen Karawanen die Produkte Palästinas aufnahmen und nach Ägypten führten. In Ägypten war der Balsamstrauch nicht heimisch, er wurde erst später dorthin verpflanzt. Simeon Seth, etwa um 1070 (De cibor. facult. p. 9), und Abd Allathif, gest. 1231 (Aegypt. p. 13), haben den Strauch bei Hieropolis gefunden und Petr. Bellonius (De arboribus coniferis, 1553) sah ihn in den Gärten von Kairo.

Plinius gibt noch als weitere Verfälschungen Harz, Galbanum und Gummi an, letzteres manche ihn sehr brüchig und trocken. Weiter sagt er, der mit Wachs versetzte Balsam bilde beim Verbrennen eine schwarze Flamme, der, welcher Honig enthalte, locke die Bienen an. Er sowohl wie Theophrast behaupten, reiner Balsam komme nicht nach Europa.

Wie Flav. Josephus (Antiq. jud. 14, 4), Tacitus (Hist. 5, 5), Plinius XII 115 angeben, durfte der Baum nicht mit einem Eisen verletzt werden, wenn er nicht eingehen solle, sondern nur die Rinde, und nur diese dürfe mit einem Instrument aus Glas, Stein oder Knochen angeritzt werden.

Nach allen Beschreibungen und Angaben, dass Holz und Zweige wohlriechend sind, müssen wir annehmen, dass der Balsam ein natürliches Produkt der Pflanze, also in ihr fertig gebildet enthalten ist. Der ausfließende Saft ist nach Plinius zunächst weiß, dann rötlich und durchscheinend (λεῑος, glatt, sagt Diosk.), wird mittelst Wolle in kleinen Hörnern aufgefangen und aus diesen in neue irdene Geschirre getan. Nach seinem Zeugnisse haben die Juden wider den Strauch gewütet, d. h., entweder Raubbau getrieben oder ihn aus Hass gegen die Römer auszurotten versucht, bis die Kaiser für seine Schonung und Kultur sorgten.

Schon zur Zeit des Mittelalters war der echte Balsam aus dem Handel verschwunden und an seine Stelle das pathologische Produkt von Toluifera Pereirae Baill. getreten, sodass‚ als der in der katholischen Kirche zum Chrisma gebrauchte echte Balsam nicht mehr zu haben war, Papst Pius V. durch eine Bulle vom Jahre 1551 die Verwendung von Balsamum peruvianum gestattete.

Balsamodendron gileadense Kunth oder Amyris gileadensis L. (Terebinthinaceae-Amyrideae), Echter Balsamstrauch, ist nach der Beschreibung von Vahl (Symbolae botan. Fasc. III) ein kleiner Baum mit sparrig abstehenden, glatten, aschgrauen Ästen und drei- bis fünfzählig gefiederten Blättern, sie sitzen auf sehr kurzen Ästchen. Die Blättchen sind kaum merklich weichhaarig, verkehrt-eiförmig oder keilförmig, bisweilen etwas spitz, das mittlere ein klein wenig größer als die seitlichen. Die kurz gestielten kleinen Blüten einzeln oder mehrere beisammen am Ende der Blättchen. Kelch glockig, Blumenblätter weiß, so lang wie die Staubfäden. Steinfrucht eiförmig, erbsengroß, glatt und braun.

Der Balsam enthält nach Wigand zwei Harze und ätherisches Öl.

Kap. 19. Περὶ Ἀσπαλάϑου. Aspalathos

Der Aspalathos [einige nennen ihn Erysiskeptron1), andere Sphagnon, Phasganon2), die Syrier Diaxylon3)] ist ein holziger Strauch mit vielen Dornen, welcher Istros, Nisyros4), sowie auch in Syrien und auf Rhodus wächst, und den die Salbenbereiter zum Binden des Wohlgeruches gebrauchen. Gut ist der, welcher schwer, nach dem Entrinden etwas rötlich oder purpurfarbig, dicht, wohlriechend und bitter von Geschmack ist. Es gibt davon aber auch eine zweite Sorte, weiß, holzig und geruchlos, die aber für schlechter gilt. Er hat erwärmende und zugleich adstringierende Kraft darum dient er mit Wein gekocht und damit gespült gegen Mundausschlag (Soor)5) und als Einspülung gegen fressende und schmutzige Geschwüre an den Schamteilen; den Zäpfchen beigemischt zieht er den Fötus heraus. Die Abkochung davon hemmt den Durchfall und den Blutfluss, befreit auch von Harnverhaltung und Blähungen.

 

1) Siehe Cyperngras Kap. 4.

2) φάσγανον, Dolch, Schwert, weil die Dornen so scharfe Verwundungen verursachen.

3) διάξυλον, eigentlich Querholz, Kreuzholz, wird von Marcellus, dem Interpreten des D. (1525) als mediolignum, das mittlere Holz bezeichnet.

4) Istros ist wie auch Nisyros (Nisari) eine zu den Kykladen gezählte Insel.

5) Aphthen.

 

D. spricht sich nicht darüber aus, ob er das Holz oder die Wurzel meint, während Plinius XII 110 sqq. sagt, dass der Aspalathus, ein weißlicher Dornstrauch, mit dem Zyperngras in denselben Distrikten wachse, ein Baum mit rosenroter Blüte, dessen Wurzel zu Salben diene; nur die Sträucher, auf welche sich Regenbogen herabkrümme, erhielten den angenehmen Duft, seine gute Beschaffenheit bestehe in der rötlichen Farbe, in der Dichtigkeit des Holzes und im Geruch nach Bibergeil. An anderer Stelle (XXIV 112) verwechselt er ein Dorngewächs, dessen sich die Walker bedienen (Dipsacus fullonum L.) mit Aspalathus,

Über die Identität dieser Pflanze sind nur Vermutungen angestellt. Am meisten weichen die arabischen Schriftsteller von D. ab, welche den Aspalathos als einen dornigen Baum beschreiben. Seit dem 15. Jahrh. hat man keine Kunde mehr von dem wahren Aspalathos gehabt. Sowohl Matthiolus als auch Janus Cornarius geben an, dass er schon längst in den Offizinen fehle; als Substitute galten das wohlriechende Aloeholz oder Santelholz. Joh. Pona beschreibt die Droge (Comment. simplicium in monte Baldo cresc.) folgendermaßen: das Holz ist kompakt und schwer, die äußere Rinde grauschwarz, etwas scharf und adstringierend; nach ihrer Entfernung zeigt sich eine faserige Membran, welche sehr wirksam ist. Zieht man diese ab, so erscheint das Holz außen purpurfarben, nach innen blasser werdend. Der innere Teil ist schwärzlich. Das ganze Holz ist adstringierend, hat einen sehr scharfen Geruch wie Bibergeil. Sprengel hält Cytisus laniger oder Spartium villosum Vahl (Papilionaceae) für den wohlriechenden Aspalathos und für die andere Sorte Spartium horridum Vahl oder Cytisus spinosus Lam. Fraas bestimmt den ersteren Aspalathos als Genista acanthoclada D. C. Stachelginster, den er nach abgezogener Rinde rötlich und auch bitter fand, aber nicht wohlriechend, den anderen als Calycotome villosa Link (Spartium vilosum Vahl).

In den Gewächshäusern werden verschiedene Arten Aspalathos als Zierpflanzen kultiviert, so Asp. Ciliaris L., Asp. Ericaefol. L., Asp. Argent. L.

Kap. 20. Περὶ Βρύου. Bryon

Das Bryon wird von einigen auch Splachnon genannt, es findet sich auf Zeder-, Pappel- und Eichbäume. Den Vorzug verdient das der Zeder, dann kommt das der Pappel; das wohlriechendste davon und das weiße ist gut, das schwärzliche ist schlechter. Es hat adstringierende Kraft, hält die Mitte zwischen Warm und Kalt, wirkt in Tränken und Sitzbädern gegen Gebärmutterleiden. Es wir auch den Behensalben und Salbölen wegen seiner zusammenziehenden (verdichtenden) Wirkung zugesetzt, eignet sich auch zur Bereitung von Räucherungen und kräftigenden Salben.

 

Plinius XII 108 nennt das Bryon Sphachnos, graue Zotten an den Bäumen, besonders den Eichen; das beste wächst in Kyrene, dann kommt das kyprische und an dritter Stelle das phönikische. Es wächst auch an Felsen. An anderer Stelle nennt er es die Traube der weißen Pappel, das beste wachse in Knidos und Karien, eine zweite Sorte auf der Zeder in Lykien. Weiter (XIII 137) nennt er auch das Seemos Bryon.

Wir haben es hier mit einer wohlriechenden Flechte zu tun, wahrscheinlich aus der Familie der Usneaceae. Sie sind etwas bitter und zusammenziehend und den gegen Schleim- und Blutflüsse, gegen Ruhr und Magenschwäche angewandt, Die Alectoria Arabum Ach., das Oschnah der alten arabischen Ärzte, ein Produkt heißen Zone, es hat einen ambraartigen Geruch.

Nach Fraas ist es Usnea florida Ach.

Kap. 21. Περὶ Ἀγαλλόχου. Agallochon

Das Agallochon ist ein aus Indien und Arabien hergebrachtes Holz, ähnlich dem Thuja-Holz1), gesprenkelt, wohlriechend, beim Kosten etwas zusammenziehend zugleich mit einer gewissen Bitterkeit, mit lederartiger und gefleckter Rinde. Es dient zerkaut und in der Abkochung als Spülwasser zum Wohlgeruch des Mundes, auch ist es ein Parfüm (Streupulver) für den ganzen Körper. Es wird statt des Weihrauchs zum Räuchern benutzt. Die Wurzel davon zu 1 Drachme genommen lindert die Schlaffheit, Schwäche und Hitze des Magens. Denjenigen, welche an Seiten- und Leberschmerzen, welche an Dysenterie oder Leibschneiden leiden, hilft es mit Wasser getrunken.

 

1) Nach Sprengel Thuja articulata Vahl; den Vergleich bezieht er auf die Knorren oder Maserkröpfe, γόγγροι, die sich hier wie beim Aloexylon Agallochum Lour. finden sollen. Das Wort Agallochum entspricht nach demselben Sprengel dem „Ahaloth“ der Hebräer (Hohel. 4, 14; Psalm 44, 9) und dem „Agalladschin“, späteren „Allowath“ der Araber. Das Ahaloth liegt dann dem Aloeholz zugrunde. Bei Plinius XII 98 heißt es Tarum, es war eins der kostbarsten Räucherwerke. Simeon Seth (De alimentorum facult.) nennt es Ξυλαλόη, Aloexylon, Aloeholz (Meyer, Gesch, d‚, Bot. III S. 364) und zählt zehn verschiedene Sorten auf.

 

In der Beschreibung der Stammpflanze und der Droge weichen die älteren Botaniker nicht unwesentlich voneinander ab. Garcia sagt fast übereinstimmend mit anderen: Der Baum wächst nur in Indien, Arabien ist nur Durchgangsland. Er hat die Größe des Ölbaums, die Rinde ist dick und ohne Geruch, das Holz überhaupt ist frisch geruchlos, der angenehme Duft entwickelt sich erst beim Trocknen und ist dem Marke (cordi) zu am stärksten. Die Eingeborenen reißen entweder die Rinde ab, ehe sie das Holz in den Handel bringen, oder sie graben die Stämme in die Erde, wo sich beim Verschwinden der Rinde der Wohlgeruch entwickelt. Sie nennen den Baum (nach Lud. Romanus, Navig. in Oriente) Calampat (vgl. Bauhin et Cherler lib. IV p. 477 sqq.). Rumph (De plantis exotic, um 1750) sagt, es gebe zwei Sorten Aloeholz, Kalambak und Garoe malaka; als Stammpfanzen werden Aloexylon Agallochum Lour. (Leguminosae-Caesalpin.) und Aquilaria malacensis Lam. (Thymelaeac.), ansehnliche Bäume Hinterindiens und der benachbarten Inseln bezeichnet.

Neuerdings haben sich Hanbury (Science papers 1876 p. 263), Greshoff (Schetsen van Nuttige Indische Planten) und Prof. J. Möller (Lignum Aloes und Linaloeholz, Pharm. Post 1896, Separatabdr.) mit dem Agallochum beschäftigt. Hanbury kennt dasselbe nur als Produkt von Aquilaria Agallocha Roxb. „Das Holz“, sagt er, ist in seinem gewöhnlichen Zustande von blasser Farbe, leicht und geruchlos und wird als Droge nicht geschätzt. Unter gewissen Bedingungen findet jedoch eine Umänderung in einzelnen Teilen sowohl des Stammes als der Zweige statt, indem das Holz von einer dunklen, harzigen, gewürzhaften Flüssigkeit erfüllt wird und ein höheres spec. Gewicht erlangt. … Es sind dies Teile des Holzes, welche die fragliche Droge bilden und die umso höher geschätzt werden, je schwerer und je reicher sie an harziger Masse sind. … Beim Suchen nach Aggar, wie das geschätzte Holz genannt wird, entfernen die Sammler die Rinde und hauen in das Holz so tief, bis sie dunkelfarbige Adern bemerken, welche die Nähe des wertvollen Holzes anzeigen. Dieses findet sich gewöhnlich in nur geringer Entfernung vom Zentrum des Stammes oder Zweiges. In einigen Distrikten herrscht die Gewohnheit, die Gewinnung des harzigen Holzes zu erleichtern, indem man Teile des Holzes in die feuchte Erde vergräbt oder den ganzen Baum, nachdem er niedergehauen, einige Zeit liegen lässt; die Wirkung davon ist, dass das nicht harzige Holz abstirbt und dann mit eisernen Werkzeugen entfernt werden kann.“

In der Tamilsprache heißt das Aloeholz „Aghil“, woraus die Portugiesen das Wort „Aguila“ bildeten. Von Lamarck wurde dieses weiter zum Genusnamen „Aquilaria“ geformt, welcher zu der missverständlichen Übersetzung „Adlerholz“ führte. Die feinste Sorte kam wohl kaum in den Handel, sondern blieb an den Höfen der Fürsten; aber auch das gewöhnliche Aloeholz wurde sehr geschätzt. Nach der Taxe der Stadt Ulm vom Jahre 1596 kostete eine halbe Unze (15 g) 40 Kreuzer (vgl. Flückiger, Pharmakogn. 8. 217).

Eingehende und aufklärende Untersuchungen verdanken wir Möller. Er hat eine ganze Reihe sogen. Aloehölzer untersucht und kommt zu folgendem Schluss: Das echte Aloeholz stammt von Aquilaria-Arten. Es scheint seltener nach Europa gekommen zu sein, als ein anderes, dessen Abstammung nicht ermittelt werden konnte. Dieses stammt vielleicht von jener unbekannten Leguminose, welche von Loureiro Aloexylon Agallochum genannt wurde, wahrscheinlicher von Gonostylns Miquelianus, einer Thymelaeacee. Das Aquilariaholz ist leicht erkennbar an den intraxylären Phloemsträngen, da diese bisher bei keinem Holz gefunden wurde.

Die aromatischen Stoffe, denen das Aquilariaholz seine Anwendung verdankt, sind das Produkt einer Altersdegeneration. Sie treten zunächst als allgemeiner Zellinhalt auf und führen endlich zur Zerstörung der Zellmembranen und damit der Holzsubstanz.

Das Holz von Aquilaria Agallocha Roxb. (aus den Royal Botan. Gard. in Kew) ist dunkel zimtbraun, ziemlich hart, nicht schwer, gut spaltbar, geruchlos, beim Verbrennen eigenartig schwach riechend. Am Querschnitte sind Gefäße und Markstrahlen selbst unter der Lupe schwer zu unterscheiden, dagegen sieht man deutlich eine tangentiale Strichelung von dunklen zarten Linien, der Ausdruck der Phloembündel, die im älteren Holz stark in die Quere gestreckt sind. Ihr Parenchym ist so dicht mit brauner Inhaltsmasse erfüllt, dass die Phloemstränge, unter Wasser gesehen, als kompakte Masse erscheinen, aus welcher die gelben Bastfasern hervorglänzen. Denselben Inhalt führen auch die Markstrahlen und stellenweise auch die trachealen Elemente. Die Gefüße sind isoliert oder zu wenigen gruppiert. Parenchym kommt außer den Phloemsträngen wenig vor. Die Fasern sind breit, müßig verdickt, mit winzigen, aber deutlich behuften Tüpfeln besetzt.

Die in allen Nuancen braune, bernsteingelb bis beinahe schwarze Inhaltsmasse aller Zeilen ist unlöslich in Wasser, Alkohol und Äther, löslich in Alkalien, vollständiger in Chloralhydrat. Auf Gerbstoff reagiert sie nur schwach.

Nach Dymock zeigen die besten Stücke des Holzes, die in Wasser untersinken, zahlreiche mit Harz erfüllte Höhlungen. Gekaut wird das Holz zwischen den Zähne weich, es schmeckt bitter und aromatisch. Angezündet verbreitet es einen angenehmen Geruch, während das falsche Aloeholz wie verbrannter Kautschuk riecht.

Das zweite, nach der Häufigkeit seines Vorkommens zu schließen, dem echten wohl für gleichwertig erachtete Aloeholz ist viel härter und hat einen von Aquilaria ganz verschiedenen Bau.

Kap. 22. Περὶ Νασϰάφϑου. Naskaphthon

Naskaphthon, nach anderen Narkaphthon, auch dieses wird aus Indien gebracht. Es ist rindenartig, ähnlich dem vom Maulbeerbaum Abgeschälten, wegen seines Wohlgeruches wird damit geräuchert, auch wird es den zusammengesetzten Räuchermitteln zugemischt. In der Räucherung hilft es auch gegen Gebärmutterverstopfung.

 

Naskaphthon ist eine nicht bestimmte Masse.

Kap. 23. Περὶ Καγϰάμου. Kankamon

Das Kankamon ist die Träne eines arabischen Baumes, in gewisser Weise der Myrrhe ähnlich, von widrigem Geschmack, welche man als ein Räuchermittel verwendet; man räuchert nämlich die Kleider damit zugleich mit Myrrhe und Styrax. Es soll eine die Fetten abmagernde Kraft haben, wenn es in der Menge von 3 Obolen mit Wasser oder Sauerhonig einige Tage hindurch genossen wird. Es wird auch an der Leber und an Epilepsie Leidenden Asthmatikern gegeben; ferner befördert es mit Honigwasser die Menstruation, vertreibt rasch die Narben in den Augen und heilt mit Wein behandelt die Schwachsichtigkeit. Gegen Zahnfleischfäule und Zahnschmerzen wirkt es wie kein anderes Mittel.

 

Bei Theophrast und Galen finden wir über Kankamon nichts, bei Plinius nur, dass es neben Tarum durch das Gebiet der nabathäischen Troglodyten eingeführt werde. Sprengel versucht die Identifizierung der Droge durch Vermittlung des Arabischen. Rhazes hat nämlich dafür den Namen Lakh und sagt, der Baum, aus dem es fließe, gleiche der Sorbus domestica. Avicenna berichtet vom Lakh dasselbe wie vom Kankehar oder Kankeham, dem arabisichen ϰάγϰαμον. Weiter sagt Sprengel, in Afrika wachse ein der Sorbus domestica ähnlicher Baum, Amyris Kataf Forsk., welcher zur Regenzeit ein rotes, wohlriechendes Pulver ausschwitze, das die Frauen sich auf das Haupt streuten. Das Holz davon diene in Ägypten dazu, um mit seinem Rauch die irdenen Wasserkrüge zu imprägnieren. Das Gummi habe abführende, also entfettende Wirkung und befördere die Menstruation.

Die Schriftsteller des 16. Jahrhunderts hielten, den Arabern folgend, das Kankamon für Lacca; diese entsteht aber durch den Stich der Schildlaus, Coccus Lacca, in die jungen Zweige von Aleurites laccifera Willd. (Euphorbiaceae), von verschiedenen Ficus-Arten (Artocarpeae), Butea frondosa Roxbg. (Papilionaceae) und anderen Bäumen Ostindiens, indem der Milchsaft ausfließt und erhärtet (Lacca in granis und in baculis). Das Produkt wurde früher gegen Krankheiten der Mundhöhle und des Zahnfleisches gebraucht. Auf glühende Kohlen geworfen riecht es etwas angenehm.

Kap. 24. Περὶ Κύφεως. Kyphi

Kyphi ist die den Göttern genehmste Räuchermischung, die Priester in Ägypten wenden sie sehr häufig an. Es wird auch den Gegengiften zugemischt und in Tränken den Asthmatikern gegeben. Es werden mehrere Zubereitungsarten desselben angegeben, eine davon ist die folgende: (Nimm) ½ Xestes Zyperngras, ebenso viel reife Wacholderbeeren, 12 Minen entkernte saftige Rosinen, 5 Minen gereinigtes Harz, gewürzhaften Kalmus, Aspalathos, Schoinos, von jedem 1 Mine, 12 Drachmen Myrrhe, 9 Xestes alten Wein, 2 Minen Honig. Die Rosinen stoße nach der Entkernung und verarbeite sie mit Wein und Myrrhe und das andere stoße und siebe und mische es dann diesem zu und lasse es einen Tag aufeinander einwirken; nachdem du dann den Honig bis zur Leimkonsistenz gekocht hast, mische vorsichtig das geschmolzene Harz zu, darauf das Übrige, nachdem du es sorgfältig gestoßen hast und bewahre es in einem irdenen Gefäß auf.

 

Das Kyphi war das berühmteste Räucherrezept des ägyptischen Altertums. Die Anfertigung geschah in einem besonderen Laboratorium, dem asi-t oder Hun-Zimmer, wie Dümichen diesen Tempelraum nennt und von besonderen Priestern, deren einer (Prophet) während der Arbeit Gebete rezitierte. Die beiden hervorragendsten Rezepte sind das im großen Osiris-Texte aus dem Tempel zu welches aus zwölf Ingredienzen besteht, und das des Papyrus Ebers (Ein Kyphi-Rezept aus dem Pap. Ebers, Zeitschr. f. ägypt. Sprache u. Altertumsk. 1874, S. 108): Kyphi (Kept) bereitet, um angenehm zu machen, den Geruch des Hauses oder Kleider:

ānti šu (Myrrhe, trockene)

pert sĕn (Wachholderbeeren)

neter sonter (Weihrauch)

kau (Cyperus) |

chet en thešeos (Mastixzweige)

šebet (Bockshorn)

nebat nt tahi (Kalmus von Nordsyrien)

inekunen (?) t'emten (Rosinen)

ken niuben (Styraxsaft)

zerstoßen, gestalten zu einer Substanz, geben dort ans Feuer. Anders zu machen für die Frauen davon: geben dieses Rezept nach Vorschrift dieser mit Honig, kochen, mischen, gestalten zu Kügelchen. Räuchern damit unter ihnen, sodann machen sie Pillen für den Mund aus ihnen, um angenehm zu machen den Geruch des Mundes von ihnen. „Des Mundes“ nach Joachim und Ebers (Die Masse und das Kapitel über die Augenkrankheiten), während v‚ Oefele (Die nicht pathologische Gynäkologie der alten Ägypter, Inauguraldissertation, 1894) das ro, hierogl, ([image: ]), welches jede Öffnung bezeichnen kann, mit vagina übersetzt in Rücksicht auf die bei den Orientalinnen geübte Pflege der Genitalien. Statt Mundpillen sind es dann Vaginalkugeln. Die kostbare Masse wurde von den Priester-Apothekern in einem besonderen Räucherkasten aus rotem Holz, sati-yet pu ran, aufbewahrt; er war 3 Palma und 3 Finger (etwa 60 cm) lang und breit.

Kap. 25. Περὶ Κρόϰου. Safran

[Einige nennen ihn Kastor1), andere Kynomorphos2), die Propheten Blut des Herakles.] Der bessere der korykische in Kilikien3), von dem dortigen Korykos4), dann kommt der lykische5) von dem Olymp dort, der dritte ist der von Aegis6)) in Äolis. Der kyrenäische7) aber und der sizilische sind schwächer in der Wirkung, obwohl saftreicher und leicht zu zerquetschen, deshalb täuschen auch viele. Zum medizinischen Gebrauch ist am besten der frische und der eine hübsche Farbe und wenig Weißes8) hat, der etwas länglich, ganz unverletzt, voll, beim Reiben wohlriechend ist, aber beim Befeuchten die Hände färbt, der nicht schimmlig und etwas bitter ist. Der nicht so beschaffene ist entweder unreif oder veraltet oder aufgeweicht. Er wird verfälscht durch untermischtes Krokomagma9) oder indem er nach dem Befeuchten mit eingekochtem Most, durch zerriebene Bleiglätte oder Molybdaina10), um das Gewicht zu erhöhen, gemischt wird. Dieses wird aber dadurch erkannt, dass Staubartiges oder der Geruch von eingedicktem Most auftritt und dass er befeuchtet den reinen Wohlgeruch nicht von sich gibt. Thessalos nun behauptet, er habe einen eigenartigen Wohlgeruch, andere sagen, 3 Drachmen davon mit Wasser werden als ein tödliches Gift gegeben. In Wahrheit ist er harntreibend und etwas adstringierend, deshalb wirkt er mit Wasser als Salbe gegen Rose und gegen Augen- und Ohrenflüsse. Mit Milch wird er den Ohren- und Mundsalben zugefügt. Er wirkt auch gegen den Rausch. Die Wurzel der Pflanze, welche ihn liefert, mit süßem Traubenwein genommen treibt den Urin.

 

1) Kastor ist der große leuchtende Stern der Zwillinge.

2) Der Hundsgestaltige.

3) Landschaft im südlichen Kleinasien.

4) Vorgebirge mit einem tiefen Tal, wo der Safran wuchs, heute Kurku oder Korghos.

5) Landschaft im südwestlichen Kleinasien.

6) Jetzt Guzel-Hissar im Paschalik Aidin.

7) Kyrene, heute Kurin in der Landschaft Kyrene an der Nordküste Afrikas.
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